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Gebiet Tschlmkent Auf den Feldern des Sowchos „Hodscha Tugai", 
Rayon Ksylkum hat die Getreidemahd begonnen. Der 12 672 ha große 
Gctrcidcschlag — Weizen und Gerste — verspricht eine enorme Ernte. 
Die Mechanisatoren der Farm Nr. 2 haben auf dem Abschnitt Bolschoi 
Maslochat angefangen. Gerste zu mähen und zu dreschen. Am selben Tag 
haben auch die Mechanisatoren der 1. und 2. Farm mit der Getreide­
mahd begonnen.

UNSER BILD: (von links) Polat Madijew. Dshusbai Mamutow, Leo- 
nid Desterjakow, Anatoli Starodubzew und Rais Boranbajew fuhren als 
erste mit ihren Kombines auf die Felder.
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Jeder Tag ist teuer. 
Höher das Tempo 
der Heubeschaffung!
DER KOMPLEX DES SOWCHOS ..DWURETSCHNY“

Die Landwirte der Republik antworten auf den Beschluß des ZK 
der KPdSU und des Ministerrats der UdSSR „Über Maßnahmen zur 
rechtzeitigen Futterbereitstellung und Vorbereitung der Kolchose und 
Sowchose auf die Stallhaltung der Tiere in der Winterperiode 1973 
—1974" mit konkreten Taten. Sie sind bestrebt, einen möglichst gro­
ßen Futtervorrat zu schallen und dadurch eine hohe Produktivität der 
Tiere zu sichern.

NEUE PHASE IN DEN BEZIEHUNGEN UdSSR—USA
Ankunft L. I.

WASHINGTON. L. I. Breshnew, Generalsekretär des 
ZK der KPdSU, der auf Einladung des USA-Präsidenten 
R. Nixon zu einem offiziellen Besireh In den Vereinigten 
Staaten von Amerika wellt, ist heute in Washington ein­
getroffen. Vor dem Weißen Haus fand die Empfangszere- 
tnonle statt. Eine Ehrenformation war angetreten — 
Infanteristen, Flieger. Seeleute. Auf Masten wurden die 
Staatsflaggen der Sowjetunion und der Vereinigten Staa­
ten von Amerika gehißt.

Um 10.30 Uhr Ortszeit landete ein spezieller Hub­
schrauber aus Camp-David vor dem Weißen Haus. Leonid 
lljltsch Breshnew wurde von USA-Präsidenten Richard 
Nixon und seiner Gemahlin warm empfangen.

Den hohen sowjetischen Gast begrüßten die Mitglieder 
des Komitees für das Treffen mit W. Rogers, Staatsse­
kretär der USA. an der Spitze. Dem Komitee gehören an: 
Vorsitzender des Komitees der Stabschefs. Admiral 
T. Moorer. Assistent des Staatssekretärs der USA

Breshnews in
W. Stessel, Bürgermeister von Washington W. Washing­
ton. Doyen des diplomatischen Korps, Botschafter von 
Nikaragua In den USA G. Servllla-Sacasa und andere 
offizielle Persönlichkeiten. Hunderte Einwohner von 
Washington waren zum Weißen Haus gekommen, um 
L. I. Breshnew zu begrüßen.

Zusammen mit L. I. Breshnew waren die Ihn auf dieser 
Reise begleitenden A. A. Gromyko, Mitglied des Polit­
büros des ZK der KPdSU und Minister für Auswärtige 
Angelegenheiten der UdSSR. N. S. Patolltschew; Minister 
für Außenhandel der UdSSR, B. P. Bugajew. Minister 
für Zlvllluftnotte. die Mitarbeiter des Generalsekretärs 
des ZK der KPdSU G. E. Zukanow. A. M. Alexandrow. 
Generaldirektor der TASS L. M. Samjatin, Direktor des 
Instituts der USA bei der Akademie der Wissenschaften 
der UdSSR G. A. Arbatow. Kolleglumsmltglled des Mi­
nisteriums für Auswärtige Angelegenheiten der UdSSR 
G. M. Kornijenko.

Washington
An der Empfangszeremonie nahmen sowjetischerseits 

A. F. Dobrynin. Botschafter der Sowjetunion in den 
USA, J. A. Malik, ständiger Vertreter der UdSSR in 
der ÜNO, Mitarbeiter der sowjetischen Botschaft teil.

Belm feierlichen Empfang war eine große Gruppe so­
wjetischer. amerikanischer Journalisten zugegen.

Es wurden die Hymnen der Sowjetunion und der USA 
intoniert. Zu Ehren der Ankunft des Generalsekretärs 
des ZK der KPdSU wurde ein Artilleriesalut aus 21 
Schüssen abgefeuert.

L. I. Breshnew und R. Nixon schreiten die Ehrenfor­
mation ab. Dann begeben sich Generalsekretär des ZK 
der KPdSU und USA-Präsident zur Tribüne.

Eine Grußansprache -hielt USA-Präsident R. Nixon.
Mit einer Antwortrede trat Generalsekretär des ZK 

der KPdSU L. I. Breshnew auf.

3 750 Tonnen Heu — zwei­
einhalb Pläne — stellt Jährlich 
der Sowchos „Dwuretschny" be­
reit. Im sozialistischen Wettbe­
werb der Wirtschaften des Ge­
biets Turgal geht er bei der Heu­
mahd und Futterbeschaffung 
stets als Sieger hervor. In die­
sem Jahr haben sich die Arbeiter 
des Sowchos „Dwuretschny" das 
Ziel gesteckt, die Beschaffung 
von Heu, Anwelksilage. Grün­
mehl. Malssllage lm Vergleich 
zum Vorjahr um ein Drittel zu 
vergrößern. Gegenwärtig befin­
det sich die ganze Futterbeschaf­
fungstechnik lm Einsatz.

Der KasTAG-Korrespondent W. 
Mansjuk traf sich mit dem Sow- 
chosdlrektor P. Kolpakow und 
fragte ihn:

Welche Reserven ermögli­
chen es, mehr Futter bereit­
zustellen?

Im vergangenen Jahr haben 
die Mechanisatoren für die 
grundsätzliche Aufbesserung der 
Ländereien über 1000 Hektar 
wenig produktiver Weiden um­
gepflügt und sie mit mehrjährl-. 
gen Gräsern bestellt. Jetzt Ist un­
ser Futterfeld, auf dem Shltnjak, 
Esparsette und Luzerne wachsen, 
4 000 Hektar groß. Wir besitzen 
auch Grasschläge zu Saatgut, das 
wir zur Bestellung von Massiven 
mit weitläufig gewordenem Gras­
stand brauchen. Für die gesäten 
Gräser nutzen wir Land, das für 
den Anbau von Getreidekultu­
ren untauglich Ist — sandiges 
und Salpeterland. Den Ernteer­
trag haben wir durch die Zufüh­
rung von Stall- und Mineraldün­
ger. Schneeanhäufung, Feuchtig­
keitsabdeckung bedeutend geho­
ben. Er wächst von Jahr zu 
Jahr. Wenn wir früher 7—8 
Zentner Heu von Jedem Hektar 
ernteten, so sind es Jetzt 10—15 
Zentner,

Eure Futterbeschaffungsme- 
thode nennt man den „Dwu- 
retschensker Komplex". Was 
steckt eigentlich hinter die­
sem Ausdruck?

An erster Stelle steht bei uns 
die Qualität des Futters. Jede 
Brigade bekommt eine Aufgabe 
für fünf Tage. Davon ausgehend, 
stellen wir einen Arbeitsplan für 
20 Tage auf, In den ersten zehn 
Tagen erfüllen wir einen Plan 
der Heubeschaffung, In der zwei­

ten Dekade — einen zweiten 
Plan, und das auf den Feldern 
gebliebene Heu schobern wir In 
den folgenden fünf Tagen.

An der Heubeschaffung sind 
alle Feldbaubrigaden beteiligt. 
Das Gras mähen wir mit selbst­
fahrenden Kombines, Schwad­
mähern ShWN-10 und ShWN-6. 
Wir lassen die Heuschwaden 
nicht übermäßig trocknen. Drei­
ßig Stunden nach der Mahd be­
ginnt das Aufsammeln der 
Schwaden. Dazu werden Heuauf­
sammler mit Anhängewagen ge­
nutzt. Das Futter transportiert 
pian mit Schoberziehern und spe­
ziell ausgerüsteten Lastkraftwa­
gen.

Um nahrhaftes Grünfutter zu 
erhalten, haben wir am Ischlm- 
ufer auf 75 Hektar kultivierte 
Weiden angelegt Dorthin führt 
die Wasserleitung und dort ar­
beiten Beregnungsanlagen. Hier 
wachsen ausgezeichnet Grasge- 
mlsëhe. Außerdem gibt es 60 
Hektar umzäunté Weiden für das 
Jungvieh.

Von welchen Erfolgen kön­
nen die Viehzüchter sprechen?

Den staatlichen Halbjahrplan 
des Milchverkaufs haben wir 
schon längst erfüllt, auch der 
Flelschlieferungsplan ist Überbo­
ten. Laut Berechnungen soll der 
Flelschlieferungsplan fürs Jahr 
zum 1. Oktober Überboten sein. 
Das ganze Vieh liefern wir 
nur höchster Wohlgenährthelt 
ab, die Mastochsen haben ein 
Durchschnittsgewicht von 444 Ki­
lo. Die Produktion von Rlnd- 
und Schweinefleisch Ist bei uns 
auf eine industrielle Grundlage 
gestellt. Die Tiere werden das 
Jahr hindurch auf Mastplätzon 
und in Ställen gemästet. Die 
Melkerinnen arbeiten In zwei 
Schichten. Die Stallhaltung des 
Viehs hat es ermöglicht, die täg­
liche Leistung Jeder Kuh von 13 
bis auf 16—17 Kilo zu bringen.

Die Brigade von W. Sewerln 
hat den Plan der Erhaltung von 
Gewichtszunahmen um 200 Zent­
ner Überboten. Die Gestehungs­
kosten 1 Kilos Fleisch 'betragen 
hier nicht mehr als 60 Kopeken, 
was unter den Plankosten ist. 
Die Schweinefarm hat allein 
durtâ) die überplanmäßigen Ge­
wichtszunahmen über 40 000 Ru­
bel Reingewinn eingebracht.

Die Grundlage all dieser Er­
folge Ist eine zuverlässige Fut­
terbasis.

Rede Richard NIXONS
Herr Generalsekretär!
Unsere geehrten Gäste!
Mir wurde die große Ehre zuteil. 

Sie, Herrn Breshnew, bei Ihrer er­
sten Visite in den Vereinigten Staa­
ten zu begrüßen. Vor einem Jahr 
trafen wir uns in Moskau und 
schlossen eine Reihe Abkommen, 
die die Beziehungen zwischen un­
seren zwei großen Staaten ein­
schneidend verändert haben.

Alles seit dem Abschluß dieser 
Übereinkommen Geschehene — die 
viele Monate dauernde Vorberei­
tung auf den Besuch, unser Brief­
wechsel wie auch die Treffen auf 
anderen Ebenen — all das verhalf 
mir zur Schlußfolgerung, daß wir 
in diesem Jahr während dieses Gip­
feltreffens in Washington unsere 
Arbeit, deren Fundament wir im 
vorigen Jahr legten, qicht nur fort­
setzen werden. Wir werden die 
Möglichkeit haben, sogar einen 
größeren Fortschritt zu erzielen, 
'atswir im zurückliegenden Jahr in 
der Richtung des Hauptziels er­
reichten — Verbesserung der Be­
ziehungen zwischen unseren beiden 
Regierungen, Sicherung eines bes­
seren Lebens für unsere Völker — 
für das Sowjetvolk und für das

V erhandlungen 
L. I. Breshnew— 
Richard Nixon

WASHINGTON. (TASS). Ver­
handlungen zwischen dem General­
sekretär des ZK der KPdSU. L. I. 
Breshnew, und dem Präsidenten 
der USA. Richard M. Nixon, ha­
ben am Montag im Weißen Haus 
begonnen. Der Generalsekretär des 
ZK der KPdSU und der Präsi­
dent der USA tauschten Meinun­
gen über die Entwicklung der so­
wjetisch-amerikanischen Beziehun­
gen in der nach dem Moskauer 
Treffen im Mai 1972 verstrichenen 
Zeit aus und stellten fest, daß 
sich diese Beziehungen günstig ge­
staltet haben.

lm Verlauf der Gespräche am 
Montag wurde die Erörterung der 
in Frage kommenden weiteren Ge­
biete der Zusammenarbeit auf der

Essen 
für L. I. Breshnew
im Weißen Haus

WASHINGTON. (TASS). |JSA- 
Präsident Richard Nixon gab im 
Weißen Haus ein Essen für den 
Generalsekretär des ZK der 
KPdSU, L- I- Breshnew, der zu ei­
nem offiziellen Besuch in den Verei­
nigten Staaten von Amerika weilt. 
Auf dem Essen tauschten Präsi­
dent Nixon und L. I. Breshnew Re­
den aus.

Mit großer Aufmerksamkeit 
verfolgt die Weltpresse den 
USA-Besuch des Generalsekre­
tärs des ZK der KPdSU, L. I. 
Breshnew. In Berichten und 
Kommentaren wird die große 
Bedeutung des sowjetisch-ame­
rikanischen Gipfeltreffens nicht 
nur für die Entwicklung der Be­
ziehungen zwischen beiden Län­
dern, sondern auch für die Ge­
sundung des internationalen po­
litischen Klimas unterstrichen.

„Es unterliegt keinem Zweifel, 
daß die Regierung Nixon das Tref­
fen mit L. I. Breshnew als das 
wichtigste und größte internationa­
le Ereignis in der Geschichte der 
zweiten’ Amtszeit Richard Nixons 
betrachtet", schreibt die „Washing­
ton Post“.

Lebhaft wird die Visite auch 
von der amerikanischen Provinz­
presse kommentiert. „News Day“ 
betont, die sowjetisch-amerikani­
schen Verhandlungen bestätigten 

amerikanische Volk — und vor al­
lem jenes Ziels, das nicht nur un­
sere beiden Staaten betrifft, son­
dern die ganze Welt — Befreiur- 
von der Last der Aufrüstung und 
Schaffung einer Friedensstruktur.

Sie sehen, Herr Generalsekretär, 
daß auf uns die Fernsehkameras 
gerichtet sind. Das bedeutet, daß 
uns jetzt Millionen Menschen in 
Amerika und Millionen Menschen 
in der Sowjetunion nebeneinander 
sehen und unsere Reden hören.

Ich könnte hinzufügen, daß nicht 
nur die Blicke des Sowjetvolks und 
des amerikanischen Volks auf uns 
gerichtet sind. Die ganze Weit be­
obachtet unser heutiges Treffen, 
weil die Völker der Welt wissen, 
daß, wenn die Führer der zwei 
mächtigsten Staaten der Welt und 
ihre Regierungen Zusammenarbei­
ten können, die Aussicht auf Si­
cherheit des Friedens in der gan­
zen Welt unermeßlich anwächst.

Gegenwärtig "setzt die-Wett ihre 
Hoffnungen auf uns, auf unsere 
bevorstehenden Begegnungen. Ich 
bin mir sicher, Herr Generalsekre­
tär, daß wir diese Hoffnungen im 
Verlaufe unserer Treffen in dieser 
Woche nicht täuschen werden.

Grundlage des im Mai 1972 unter­
zeichneten gemeinsamen Doku­
ments fortgesetzt, das die Prinzi­
pien der Beziehungen zwischen der 
Sowjetunion und den Vereinigten 
Staaten von Amerika festlegt.

An den Verhandlungen nahmen 
von sowjetischer Seite das Mitglied 
des Politbüros des ZK der KPdSU. 
Außenminister der UdSSR, A. A. 
Gromyko. und der Botschafter der 
UdSSR in den USA, A. F. Dobry­
nin, von amerikanischer Seite der 
Außenminister der USA, William 
Rogers und der USA-Präsidenten­
berater für nationale Sicherheit. 
Henry Kissinger, teil.

Die Verhandlungen verliefen in 
sachlicher Atmosphäre.

Während der Verhandlungen

Foto: TASS-Bildfunk

KP der USA begrüßt Besuch L. I. Breshnews
NEW YORK. (TASS). Das 

Zentralkomitee der Kommuni­
stischen Partei der USA hat 
an den Generalsekretär des ZK 
der KPdSU, L. 1. Breshnew, an­
läßlich des Beginns seines offi­
ziellen USA-Besuchs ein Gruß­
telegramm gerichtet.

Ereignis von historischer Bedeutung
USA-BESUCH L. I. BRESHNEWS IM BLICKPUNKT DER WELTPRESSE

den „veränderten Charakter der 
Beziehungen zwischen den USA 
und der UdSSR". Die nüchternen 
historischen Tatsachen zeigen, daß 
beide Länder mehr durch Freund­
schaftlichkeit als durch Feindschaft 
gewinnen können, betonte die Zei­
tung.

Von einer „neuen Phase" In den 
Beziehungen zwischen der Sowjet­
union und den USA spricht die ita­
lienische „Unita". Sie schreibt, es 
genüge schon ein flüchtiger Blick 
auf das, was die amerikanische 
Presse über den Besuch schreibt, 
um zu schon, welche1 bedeutsamen 
Wandlungen sich in den letzten 
Jahren im internationalen politi­
schen Leben, insbesondere in den 
Beziehungen zwischen den beiden

Wir wünschen, daß es Ihnen in 
unserem Lande gut gehe. Aber vor 
allem sind wir der Meinung, daß 
dieser Besuch, der von solch gro­
ßer Bedeutung für unsere beiden 
Völker und für die ganze Welt ist, 
im Endergebnis nicht nur vom So­
wjet- und vom amerikanischen 
Volk, sondern auch von den Völ­

Rede L. I. BRESHNEWS
Geehrter Herr Präsident! 
Geehrte Frau Nixon!
Damen und Herren!
Ich freue mich über die neue 

Zusammenkunft mit Ihnen, Herr 
Präsident, und danke Ihnen für 
die warmen Worte, die an uns, 
Vertreter der Union der Soziali­
stischen Sowjetrepubliken, gerich­
tet waren.

Das ist mein erster Besuch in Ih­
rem Land, meine erste unmittelbare 
Bekanntschaft mit Amerika und 
dem amerikanischen Volk.

Wir haben einen weiten Weg von 
Moskau bis nach Washington zu­
rückgelegt. Etwa zehntausend Ki­
lometer trennen unsere Hauptstäd­
te voneinander.

Doch in der Politik wirken Reali­

Darin heißt es, das ZK betrachte 
die Ankunft L. I. Breshnews in 
den USA als Zeichen für einen 
„historischen Fortschritt in den 
internationalen Beziehungen" und 
„als Beweis für neue Siege der 
Politik der friedlichen Koexistenz". 
Es wird betont, daß der Besuch 
des Generalsekretärs des ZK der 

größten Mächten der Welt vollzo­
gen hätten. Die Zeitung „II Globo", 
die die Meinung einflußreicher Ge­
schäftskreise ausdrückt, nennt die 
.gegenwärtigen sowjetisch-amerika­
nischen Gespräche eine „FortsefJ 
zung des großen Dialogs, der im 
vergangenen Jahr in Moskau be­
gonnen wurde“.

„Das zweite Gipfeltreffen zwi­
schen dem Generalsekretär des ZK 
der IG’dSU, L. I. Breshnew, und 
dem ®SA-Präsidentcn Richard Ni­
xon setzt einen historischen Mark­
stein auf dem Wege zur Beendi­
gung der Ara der internationalen 
Konfrontation, die in einem drit­
ten Weltkrieg zu münden drohte", 
schreibt die Kairoer „Al-Ahram". 
„Iran begrüße die Entspannung 

kern der Welt als ein großer 
Schritt zur Erreichung des Ziels, 
das wir anstreben, zur Sicherung 
des Friedens nicht nur zwischen 
unseren beiden Ländern, sondern 
auch zur Gewährleistung des Frie­
dens und des Fortschritts für alle 
Völker des Erdballs aufgefaßt wird.

tätsbegriffe, die in der Theorie Ein­
steins nicht vorgesehen sind. Die 
Entfernungen zwischen unseren 
Ländern werden nicht nur deshalb 
kürzer, weil wir in neuzeitigen 
Flugzeugen auf gut bekannten 
Luftwegen reisen, sondern auch 
deshalb, weil uns ein großes Ziel 
eint — Snen dauerhaften Frieden 
für die Völker unserer Länder zu 
gewährleisten und die Sicherheit 
auf unserem Planeten zu festigen.

Vor einem Jahr haben wir zu­
sammen einen großen. SchriN in 
dieser Richtung getan. Das erste 
Gipfeltreffen in Moskau legte eine 
gute und zuverlässige Grundlage 
für friedliche Beziehungen zwischen 
unseren Ländern.

Schon damals waren wir uns

KPdSU in den USA der Festigung 
des 'Weltfriedens dient. „Der Frie­
den fördert den Fortschritt, stärkt 
die antiimperialistischen Kräfte und 
dient dem Kampf der Völker für 
nationale Befreiung", wird in dem 
Telegramm betont.

Das ZK der KP der USA unter­
streicht das besondere lnterefce 

in den Beziehungen zwischen bei­
den Großmächten", schreibt „Kay- 
han International". Das Gipfeltref­
fen in Washington werde zur Kon­
solidierung der in, den Beziehun- 

zwischen den USA und der 
dSSR erzielten Erfolge beitragen. 
Die japanische „Yomiuri“ ver­

weist darauf, daß die Entwicklung 
von Beziehungen der friedlichen 
Koexistenz zwischen den USA und 
der UdSSR vom Standpunkt der 
Erhaltung des Weltfriedens eine 
überaus günstige Erscheinung dar­
stelle.

„Die Verbesserung der bilateralen 
Beziehungen der UdSSR und der 
USA und die Entwicklung der Zu­
sammenarbeit zwischen ihnen wer­
den von der ganzen sozialistischer? 

darüber einig, daß es gilt, gestützt 
auf diese Grundlage, weiterzukom­
men. lm seither verflossenen Jahr 
wurde in diesem Sinne ein guter 
Anfang gemacht. Wir betrachten 
unseren Besuch in die Vereinigten 
Staaten und die bevorstehenden 
Begegnungen mit Ihnen als Aus­
druck des beiderseitigen Willens, 
einen neuen Beitrag zum gemein­
sam begonnenen Werk zu feisten.

Ich und meine Genossen, die 
mich begleiten, sind bereit, keine 
Mühe zu scheuen, um zu erreichen, 
daß die Verhandlungen, die wir mit 
Ihnen. Herr Präsident, und mit an­
deren amerikanischen Staatsmän­
nern führen werden, die Erwartun­
gen unserer Völker rechtfertigen 
und einer friedlichen Zukunft aller 
Menschen dienen.

Nach der offiziellen Zeremonie 
begaben sich L. I. Breshnew und 
R. Nixon ins Weiße Haus.

Die Reden R. Nixons und L. T. 
Breshnews wurden mit großer Auf­
merksamkeit angehört und mit Bei­
fall aufgenommen.

Die ganze Empfangszeremonie 
vor dem Weißen Haus wurde im 
Fernsehen und Rundfunkt durchge­
geben.

(TASS)

der amerikanischen Werktätigen an 
der Entwicklung von beiderseitig 
vorteilhaften sowjetisch-amerikani­
schen Beziehungen und stellt fest, 
daß „der Handel zwischen der 
UdSSR und den USA den Lebens­
interessen der amerikanischen Ar­
beiter entspricht“.

Gemeinschaft begrüßt“, stellt die 
tschechoslowakische „Lidova De- 
mokracie" fest. Die bulgarische 
„Rabotnitschesko Delo“ vertritt die 
Auffassung, daß der Besuch L. I. 
Breshnews in den USA kein zufäl­
liges Zusammentreffen von Ereig­
nissen, sondern eine natürliche und 
Ejesetzmäßige Folge der konsequen- 
en Außenpolitik der Sowjetunion 

darstellt, die in dem vom XXIV. 
Parteitag der KPdSU verkündeten 
Friedensprogramm ihren konkreten 
Ausdruck gefunden hat. Sie bilde 
eine Fortsetzung der aktiven und 
zielgerichteten Bemühungen der 
UdSSR um die Normalisierung der 
Ost-West-Beziehungen, die in den 
letzten Jahren in zahlreichen Initia­
tiven und Vorschlägen zum Aus­
druck gekommen seien.

(TASS)
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MUTTER

UND SOHN
.Sie leben In uns fort" hieß ein Beitrag von Jakob Neudorf aus 

Odessa (Fr. Nr. 2 vom 3. Januar d. J.), worin über die Tätigkeit und die 
Heldentaten der Partisanengruppen In den Jahren 1942—1944 In Odessa 
berichtet wurde. Unter den Partisanen war auch der Komsomolze Wladi­
mir Müller. ein sowjetdeutscher Student des Odessaer Technikums für 
Verkehrswesen, der 1944 von der Gestapo-Slguranza* verhaftet und er­
schossen wurde.

Klemens Eck suchte Im Auftrag der Redaktion die Mutter des Jun- 
En Partisanen Maria Aleaandrodna Müller aul, die in der Stadt Mias, 

biet Tscheljabinsk, wohnt, und hatte mit ihr ein Gespräch Ober Ihren 
von den Faschisten hingerichteten Sohn

„Sage mir, mit wem du ver­
kehrst, und ich sage dir, wer du 
bist“, heißt es im Volksmund. Be 
zfiglich der Erziehung von Kindernzfiglich der Erziehung von Kindern 
bedeutet das: sage mir, in welcher 
Familie du aufgewachsen bist, und 
ich sage dir, welch ein Mensch du 
bist Alle unsere jungen Sowjet- 
menschcn. die sich im Großen Va­
terländischen Krieg durch Mut 
und Tapferkeit. Sowjetpatriotismus 
und Liebe zum Volke bewahrt und 
den Feind verachtet haben, sind In 
guten Familien erzogen worden. 
Viele j------- “------ ■— —
vorbehal.-..- .... ------- - _...
sozialistische Vaterland von 
faschistischen Eindringlingen 
säubern.

Wladimir Müllers Vater — Otto 
Müller — war von 1919 bis 1933 
in der Roten Armee. Seit 1919 war 
er auch Mitglied der Kommunisti­
schen Partei der Sowjetunion. Sein 
letztes Dienstamt in der Armee 
war Chef der Politabteilung einer 
Division. 1933 beriet ihn die Partei 
zur Arbeit auf dem flachen Lande 
und er wurde Chef der Polltabtei- 
hing einer MTS in Waterloo. Karl- 
Liebknecht-Rayon, Gebiet Odessa. 
Später war Otto Rudolfowitsch 
Sekretär des Rayonparteikomitees. 
Verhängnisvoll u'ar dann für ihn 
und seine Familie das Jahr 1937 
geworden..

Die Mutter des Partisonenhelden, 
Maria Alcxandrowna Müller war 
ihr ganzes l^ben Lehrerin gewe­
sen vor Kriegsausbruch war sie 
in Odessa 1 chrerln. Nach dem räu­
berischen Einzug der deutschen 
Faschisten in Odessa gab sie den 
Lehrerbcrul auf...

„Ich war den ganzen Krieg hin­
durch in Odessa und brauche Ih­
nen kaum zu erzählen. welche 
Qualen und Angst, Erniedrigungen 
und Schmach, Not und Entbehrun­
gen wir ertragen mußten",.erzählt 
stockend die alte, aber immer noch 
anmutige und intelligente Frau. 
„Um meine zwei Kinder zu er­
nähren. leistete ich verschiedene 
Heimarbeit, besonders Näharbeiten, 
denn ich hatte eine Nähmaschine 
und verstand diese Arbeit Kurzum, 
es ging irgendwie. Als der Krieg 
ausbrach, war Wolodja mit seinen 
Studiengenossen gerade im Ernte­
einsatz auf dem Lande. Es währte 
ziemlich lange, bis er zurückkam. 
und i.h hatte große Angst"... Frau 
Müller blickt um sich, greift dann 
zum Schrank und zieht Alben her­
vor.

„Sehen Sie sich diese Fotos an, 
da ist er mit seinen Freunden auf 
dem Lande. Jung war er und im­
mer heiter, er hat selbst fotogra­
fiert und auch die humorigen Auf­
schriften stammen von ihm. Er 
war ein lebensfroher und geistrei­
cher Junge, immer gut gelaunt und 
optimistisch gestimmt, weswegen 
ihn seine Kameraden so aufrichtig 
liebten..."

„Auch kühn und wagemutig war 
Wolodja von klein auf", warf Ka­
tharina Rudolfowna. Wladimirs 
Tante ein, „sogar sehr wagemu-

junge Menschen opferten 
iltslos ihr Leben, um des

den 
zu

Mädchen die Bewegung entfaltete. 
Landmaschinen zu meistern, ver­
tauschte sie den Lehrerberuf auf 
den eines Mechanisators und mei­
sterte den Traktor; sie war die 
erste Traktoristin des Karl-Lleb- 
kneeht-Rayons. und zwar eine be­
rühmte. Otto Rudolfowitsch, mein 
Mann also, war sehr erbaut von 
ihren Leistungen und stellte die 
junge Enthusiastin allen als nach­
ahmenswertes Beispiel hin. Später 
war sie wieder Deutschlehrerin In 
Nerubalsk geworden. Als am 28. 
März 1944 die Gruppe Jakobson — 
Müller — Tereschtschenko von der 
Siguranza verhaftet wurde, suchte 
ich alle Gefängnisse In Odessa ab, 
um meinen Sohn oder Olga Pe­
trowna Jakobson zu finden. Aber 
vergeblich. Man wies mich grob 
zurück und drohte mir, auch gegen 
mich ein Verfahren anzustrengen..." 

Nach offiziellen Angaben des 
Archivs des Gebietsparteikomitees 
Odessa, wurden Olga Jakobson. 
Wladimir Müller und G. A. Tere­
schtschenko am 31. März 1944 er­
schossen.

UNSER PORT RAT:

• Siguranza — Rumänische ge­
heime Staatspolizei.

tig..." Maria Alexandrowna macht 
der Schwägerin ein kaum bemerk­
bares Zeichen und fährt fort:

„Ja, auch an Wagemut und Tap­
ferkeit hat cs ihm nicht gemangelt. 
Das mußte er wohl, vom Vater ha­
ben, nicht von mir." Sie lächelt 
kaum bemerkbar und erzählt mir 
eine Episode, die eben von Wage­
mut und Tapferkeit und echt pa­
triotischer Handlung Ihrerseits ein 
beredtes Zeugnis ahlegt.

..... Zweiundvierzig kommt Wo­
lodja einmal nach Hause und sagt: 
.Daß du es weißt, Mama, ab mor­
gen nehme Ich die Arbeit als 
Schlosser Im Dynamo-Werk auf. 
Dort werde ich am rechten Platz 
sein.' Junge. Junge, sage ich, du 
machst mir in letzter Zeit Sorgen. 
Mache keine unüberlegten Schritte. 
.Ich bin kein Kind mehr, Mama,' 
sagt er, .und deine mütterlichen 
Sorgen sind mir begreiflich, ich 
werde sie niemals übersehen...'" 
Maria Alexandrowqa nickte mehr­
mals ungewollt mit dem Kopf 
Wahrscheinlich vergegenwärtigte 
sie sich Innerlich jenes Gesprächs 
mit dem Sohn und fuhr fort: „Nach 
einigen Tagen kam er und bat 
mich, einen sowjetischen Kriegsge­
fangenen für ein paar Tage zu be­
herbergen... .Bis wir ihm die nöti­
gen Papiere verschafft haben', bat 
er. Was sollte ich tun’ Ich nahm 
den Mann auf. umsorgte ihn, w 
gut es ging, obzwar das von den 
Besatzungsbehörden unter Todes­
strafe verboten war. Nach einiger 
Zeit beschafften die Komsomolzen 
dem Kriegsgefangenen tatsächlich 
irgendwelche Papiere und er ver 
schwand. In der .Freundschaft' 
wurde ja von Jakob Neudorf ziem­
lich ausführlich über die Tätigkeit 
der Partisanengruppen unter Lei­
tung von Wera Alexandrowna Fa- 
blanskaja und anderer erzählt. Ich 
möchte nur etwas genauer berich­
ten. was die Komsomolzen und 
Jugendlichen darstellten, die unter 
der Leitung von Lilli Iwanowna 
Kazaoowa wirkten.

Da wäre vor allem Olga Petrow­
na Jakobson, eine Lehrerin, zu 
nennen. Sie war eine echte Sowjet­
patriotin. 1933, als sich unter den

„Am 10. April, also zehn Tage 
nach ihrer Hinrichtung“, stößt die 
Mutter leidenschaftlich schmerzer­
füllt hervor, „zog die siegreiche 
Sowjetarmee in Odessa ein.”

Man kann sich vorslellen, wieviel 
Qualen und Gram Maria Alexan­
drowna in Jener leidvollen Zelt er­
lebt hat.

Gleich nach der Befreiung 
Stadt suchten die Überlebenden 
Massengräber auf, um nach Mög­
lichkeit unter den Leichen ihre An­
gehörigen zu erkennen. Aber Ma­
ria Alexandrowna konnte ihren 
Sohn und auch Olga Jakobson nir­
gends finden.

1946 siedelte Maria Müller Ih­
res kranken Bruders wegen nach 
Mias über — in jene Uraler Stadt, 
wo sie 1901 in der Familie eines 
russischen Arbeiters geboren wur­
de.

Hier bewies sie sich abermals 
als ein opferbereiter Mensch: acht­
zehn Jahre pflegte und umsorgte 
sie ihren bettlägerigen Bruder.

In Mias wurde Maris Alexan­
drowna abermals Schullehrcrin. 
was freilich kurz nach dem Krieg 
gar nicht so einfach war, da sie 
einige Jahre in der zeitweilig okku­
pierten Ukraine verbracht hatte... 
Aber die kühne Fran verlor den 
Mut nicht — sie forderte die zu­
ständigen Sowjetbehörden auf. 
nach Odessa zu schreiben und Aus­
kunft zu verlangen. Die Antwort 
konnte nur so sein: Maria Alex­
androwna Müller erwies sich wäh­
rend ihres Aufenthalts im besetzten 
Odessa als Sowjetpatriotin und 
ihr Sohn Wladimir Müller — als 
kühner Partisan und treuer Bür­
ger des sozialistischen Vaterlandes, 
wofür ei posthum mit der Tapfer- 
keitsmedirille ausgezeichnet wurde. 
Dann kam auch die amtliche Be­
stätigung daß ihr Mann Otto Mül­
ler verleumdet und unschuldig be­
straft frorden war.

Seit 1959 ist Maria Müller Rent­
nerin. Nachdem auch ihre einzige 
Tochter in Odessa verstarb, ist 
kein einziger Verwandter mehr ge­
blieben. Sie wohnt jetzt schon j 
lange zusammen mit der Schwe- I 
st» ihres Mannes Katharina Ru- ' 
dolfowna Subrilina. ebenlalL i 
Rentnerin: die Wohnung ist wohl­
eingerichtet und für alte Menschen 
passend ausgewählt — im ersten. 
Stockwerk. Wie schon angedeutet, 
sieht Mutter Müller trotz des vor­
geschrittenen Alters noch frisch 
und gut aus. Für ihre langjährige 
und rührige Lehrertätigkeit und 
Aktivität im öffentlichen t>ben 
wurde sie mit der Lenin-Jubiläums- 
medaille ausgezeichnet.

„Es Ist mir sehr angenehm, daß 
die .Freundschaft'-Leser ein so 
teilnahmsvolles Interesse für das 
kurze Leben meines Sohnes bekun­
den. Ich bin ihnen dafür sehr dank­
bar.“

Alexander
Riedel

Alexander Riedel wurde für selbstlose Arbeit und 
für gute Erfolge In der Produktion landwirtschaft­
licher Erzeugnisse mit dem Lenlnorden ausgezeich­
net. Das von Ihm geleitete Kollektiv der Trakto- 
ren-Feldbaubrlgade der Östlichen Produktionsabtei­
lung des Sowchos „Noworyblnskl", Gebiet Zelino- 
grad, erzielte im Jubiläumsjahr der UdSSR auf ei­
ner Fläche von 4 135 ha eine Durchschnlttsem- 
te von 25 Zentner Getreide je Hektar.

Schon 26 Jahre ist Alexander Iwanowitsch in der 
Landwirtschaft als Mechanisator tätig. Seine Knaben­
jahre fielen in die Zeit des Großen Vaterländischen

K. ECK 
Mias—Tscheljabinsk

Rühriger 
Agitator

SCHEWTSCHENKO. 
llge Gespräch Im Klub 
Ergebnissen der Reise 
nossen L. I. Breshnew, 
Sekretär des ZK der 
nach Polen. In die DDR — 
BRD gewidmet. Das Gespräch 
führte der Agitator M. Scnkon- 
dln. Gehilfe des Bohrmeisters.

„Nicht sofort entstanden die 
lebendigen Kontakte zwischen 
den Zuhörern und mir", erzählt 
Schkoji«lln. „Sie hörten mir wohl 
aufmerksam zu, aber niemand 
stellte Fragen. Das beunruhigte 
mich sehr, und Ich bereitete 
mich besser auf die Gespräche 
vor Alles war scheinbar vergeb 
lieh. Erst später begriff Ich, daß 
Ich die Pflichten eines Agitators 
geschmälert hatte. Indem Ich 
einfach “ 
zählte.

Um < 
sanier, 
ständlich 
Ich Beiträge und 
über Erfahrungen In der Aglta- 
tlons- und Propagandaarbeit zu 
lesen.”

In der Parteiorganisation der 
Bohrverwaltung Mangyschlak 
ist Schkondln der beste Agita­
tor.

Das fai- 
war den 
des Oe- 
General- 
KPdSU. 

und

Zeitungsartikel nacher

die Gespräche fnteres 
ungezwungen und ver- 

i zu gestalten, begann 
Broschüren

(KasTAG)

Krieges und verliefen in einem Kinderheim. Mit drei­
zehn Jahren begann er im Gebiet Kustanai in der 
Landwirtschaft zu arbeiten. 19.58 ging er In eine Forst­
wirtschaft. Es zog Ihn jedoch zur Scholle, zu den 
Traktoren, und noch vor Beginn der Frühjahrsaussaat 
desselben Jahres kam er In den Sowchos „Nowory- 
blnski". Sell August 1959 Ist er ständiger Leiter der 
Traktoren-Feldbaubrlgade.

In all diesen Jahren erzielt das Kollektiv der Bri­
gade stabile Ernteerträge. Der Sowchosdlrektor Pawel 
Saweljewitsch Strelzow Sagte, daß In diesen 15 Jah­
ren der Hcktxrertrag in Her Brigade nur einmal unter 
10 Zentner lag. 1968 wurde dem von Alexander Iwa­
nowitsch geleiteten Kollektiv der Titel Brigade hoher 
Aelrerbaukultur verliehen. Seither rechtfertigt die Bri­
gade jedes Jahr diesen verpflichtenden Titel.

Für seine hingebungsvolle erfolgreiche Arbeit wurde 
Alexander Iwanowitsch Riedel mit der Medaille der 
Neulanderschließcr, mit der Medaille für Arbeitsruhm 
und mit zwei Medaillen der Unionsleistungsschau aus­
gezeichnet. Sein Name Ist in die Ehrenbücher des 
Rayons und des Oebiets eingetragen. Vor kurzem wur­
de Ihm durch einen Beschluß des Zelinogradcr Ge 
blctspartelkomitees, des Qebletsvollzugskomltees und 
des Gebletsrätes der Gewerkschaften für die im Wirt­
schaftsjahr 1972 erzielten Erfolge der Ehrentitel „Be­
ster Traktorenbrigadeleiter des Gebiets“ verliehen.

Im dritten, entscheidenden Jahr des neunten Plan- 
iahrfünfts kämpft das von Alexander Riedel geleitete 
Kollektiv um neue Erfolge. Die Aussaat auf einer 
Fläche von 6 612 Hektar bestellten sie In zehn Tagen 
— vom 16. bis 25. .Mal Jetzt haben sie die Futterbe­
schaffung begonnen.

Der Sowchosdlrektor P. S. Strelzow antwortet auf 
unsere Frage, was dem Kollektiv diese stabilen Er­
träge sichert! „Vor allem bewußtes Verhalten zur Ar­
beit, hohe Arbeitsdisziplin, hohe Ackerbaukultur. Alex­
ander Iwanowitsch liebt die Scholle, kennt die Men­
schen, die Technik, und feuert alle durch sein eigenes 
Beispiel an.“ In der Tat — bei unserer Ankunft In der 
Brigade (es war In der Zwischenzeit Aussaat — Heu­
ernte) trafen wir Alexander Iwanowitsch und dessen 
Gehilfen unmittelbar am Arbeitsplatz der Mechanisa­
toren auf dem Maschinenhof der Brigade an. Beide 
mit Notizblocks In den Händen, planten sie, wer von 
den Mechanisatoren, welcher Mechanismus für die 
nächste Zeit bei welcher Arbeit eingesetzt sein wird, 
welcher Überholung oder technischer Wartung dieser 
oder jener Traktor vor Beginn der Heumahd bedarf. 
Später trafen wir Alexander Iwanowitsch In der Acht- 

wo an diesem Tag die 
hatten. Alexander 
das Resultat der 
dem Schuldirektor 
Sommerferien der

Später trafen wir Alexande. 
kiassenschule der Abteilung, 
Schüler der 8. Klasse ein Examen 
Iwânowltch interessierte sich für 
Prüfung. Dann vereinbarte er mit 
Fragen über die Gestaltung der 
Schuler.

Zwei Beispiele, die den Arbeitsstil dieses Brigadelei­
ters charakterisieren.

H. HEINZ 
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Freundschaft 
Im Schaffen 
erstarkt

Unter diesem Leitmotiv organi­
sierte das Karagandser Museum 
für Heimatkunde eine Ausstellung, 
die in den Städten und Dörfern 
des Gebiets gezeigt wird. Die Fo­
tos und Dokumente, die in der 
Exposition ausgestellt sind, berich­
ten von der großen Hilfe, die das 
ganze Land Kasachstan in der 
Entwicklung der Ökonomik erwie­
sen hot.

Vertreter aller Unionsrepubliken 
haben hier über I Million 200 000 
Hektar Neuland erschlossen. Ihnen 
zu Ehren tragen Sowchose heute 
die Namen der Heimatorte der 
Neulanderschließer:' „Kljewski”, 
„Kirgisien" und andere. Unter Hil­
fe der Brudervölker wurde in der 
unbewohnten Steppe ein großes Koh­
lebecken erschlossen. Darüber be­
richtet ein Dokument: 1931 traf 
aus dem Donezbecken ein Zug 
mit Ausrüstungen und 400 Arbei­
tern und Technikern ein. 1932 
schickte Karaganda an die Dnepro- 
petrowsker Bergbauhochschule 25 
junge Kasachen.

Irt der Erforschung des Kara- 
gandaer Kohlenbeckens leisteten 
die Leningrader Wissenschaftler- 
Geologen A. A. Gapejew, S. P. Se­
mjonowa einen großen Beitrag. 
Viele Projektierungsanstalten gro­
ßer Zentren unseres Landes waren 
an der Projektierung der Kasach- 
staner Magnitka beteiligt

Ihrerseits halfen die Kasachsta- 
ner bei der Wiederherstellung des 
Donbass, schickten dem belagerten 
Leningrad Lebensmittel, den Acker­
bauern Im Gebiet Orjol — Land­
technik. In viele Gebiete des Lan­
des befördert Karaganda Kohle. 
Metall, Bergbauausrüstungen, Ge­
treide.

(KasTAG)

ES GEHÖRTE auch etwas Men­
schenglück dazu, daß sie 

schon fünf Jahre vor Kriegsaus­
bruch von dort wegfuhren.

Die Schwestern Bcathe und 
Christine waren mit ihren Män­
nern nach Kasachstan gekommen 
und halten sich In einem Städt­
chen. daß mehr einem großen Dorf 
glich, mit dem für das Ohr eines 
Deutschen aus Wolynien unge­
wöhnlichen Namen Taldy-Kurgan 
niedergelassen. Dietrich, der älte­
ste Bruder, war in Nowograd ge­
blieben, nicht weit vom Heimat­
dorf. Kurz vor Kriegsausbruch war 
er zu Gast gekommen. Beathes 
Mann, Serjosha Peredelski, war 
gerade vom Militärdienst zurück- 
gekehrt. Dietrich war noch Jung­
geselle. Er hatte ein Zimmer in 
Nowograd-Wolvnsk, in einem neu­
en Ziegelhaus, lud die Verwandten 
zu Gast ein. Die Schwäger ver­
sprachen zu kommen. Aber man 
fährt Ja nicht sogleich auf einmal 
los. Neun Monate später begann 
der Krieg. Schon am Montag ging 
der Sergeant Peredelski seine Bür­
gerpflicht erfüllen.

Von ihm kam ein Brief, den er 
unterwegs an die Front von irgend­
einer Station abgeschickt hatte, 
aber der Totenschein war früher 
eingetroffen. Beathe meinte zuerst, 

l der Schein sei versehentlich «usge-

Fangeisen
wußte nie, wie sie das viele Geld 
verwenden sollte. Sie lebte ja ganz 
bescheiden. Jahre vergingen. Eines 
Tages wurde Bcathe zum Chef der 
Stadtmiliz eingeladen. Der Oberst 
interessierte Sich, wie ihre Gesund­
heit sei, wie es ihr gehe. Dann 
wollte er wissen, ob sie einen Bru­
der habe.

„Ich hatte einen“. Und es wurde 
ihr auf einmal trocken im Munde.

„Warum — Ich hatte?“ wunderte 
sich der Oberst „Er sucht Sie."

„Dietrich?"
„Ja. Dietrich Löß. Er sucht schon 

lange nach Ihnen. Aber unser 
Land ist, wie Sie wissen, doch 
groß — fast 300 Millionen“ Es 
schien, der Oberst entschuldige 
sich.

„Wo ist er denn?" fragte Beathe 
leise.

|M LAUFE vieler Jahr- 
• hunderte hatte die reli­

giöse Ideologie in der Aus­
beutergesellschaft die führende
Stellung Den weltlichen und geist­
lichen Herrschern gelang es. durch 
Gesetzriormen, Schule, religiöse 
Predigten die Bevölkerung im Gei­
ste der offiziellen religiösen Moral 
zu erziehen. Wissenschaft Philo­
sophie. die nur für enge Gruppen 
zugänglich waren, Hatten keinen 
wesentlichen Einfluß auf das mo­
ralische Bewußtsein der Massen

Die Jahrhunderttenge Abhäng'e 
keif der sittlichen Normen und Re­
geln von der Religion in der Ver 
gangenheit dient den Geistlichen 
als Anlaß für die Behauptung, die 
Religion sei und bleibe die Grund­
lage der positiven Moral, und die 
Kirche sei die Kraft, die den Men­
schen als moralische Persönlich­
keit formiert.

Die religiös-sittlichen Dichtungen 
und Predigten sind der Hauptbe­
standteil der orthodoxen. katholi­
schen. musulmanischen. iudalsti- 
schen Theologie. Die Theologen be­
haupten beharrlich, daß nur der 
Glaube an Gott den Menschen von 
amoralischen Handlungen zurück­
halten kann Diesen Standpunkt 
vertreten gewissermaßen auch die 
einfachen Gläubigen. So schreibt 
der Einwohner von Alma-Ata, ein 
Anhänger des Mennonitenglaubens. 
R. In einem Brief an den Autor 
dieses Beitrags- „Trunksucht, Aus­
schweifung im Familienleben (wie 
Männer so auch Frauen). Faulheit. 
Betrügerei können nicht In einer 
Familie vorkommen, die auf Christ- 
lichem Fundament aufeebaut Ist: 
sie sind das Ergebnis der Amorali­
tät gottloser Eltern" Ähnliche 
Äußerungen kann man auch von 
anderen Gläubigen hören Dahel 
verweisen sie auf einzelne Beispie­
le amoralen Benehmens, besonders 
seitens der Jugendlichen, und nen­
nen Ungläubigkeit als den Haupt­
grund dafür.

Geschichtliche Erfahrungen und 
zeitgenössische Beobachtungen zei­
gen fedoch. daß der religiöse Glau-

Religion und Moral
be kein hohes moralisches Bewußt­
sein und Betragen lolgert. Die Ge­
schichte hat anschaulich gezeigt, 
daß mit dem Namen Gottes die 
schwersten Verbrechen begangen 
wurden' Die faschistischen Solda­
ten trugen auf ihren Gürtelschnal­
len die Inschrift „Gott mit uns!“ 
Baptistische Anschauungen hinder­
ten den ehemaligen USA-Präsiden- 
ten Trumen nicht daran, 1945 den 
Befehl zum Atomübertall auf die 
japanischen Städte Hiroschlma und 
Nagassaki zu erteilen. Im Namen 
Gottes brandmordeten die amerika­
nischen Soldaten in Vietnam. Wir 
erinnern uns auch an die Tatsache: 
Als nach der Großen Sozialistischen 
Oktoberrevolution die Sow|etregle- 
rung einen Teil des Silbers und 
Goldes der Kirche in den Fonds 
der Hungernden übergab, verfluch­
te die orthodoxe Kirche die Regie­
rung dafür.

Die christliche Ethik gründet auf 
dem Gebot von der Liebe. Gott und 
Christus sind die Verkörperung der 
Liebe und verkündeten „Liebe dei­
nen Nächsten wie dich selbst". 
Aber die „Liebe zum Nächsten“ be­
deutet bei ihnen nur die Liehe zu 
den Glaubensgenossen und verneint 
im Grunde genommen die Liebe zu 
Andersgesinnten oder Ungläubigen,

Die Atheisten traten nie gegen 
die Idee der gegenseitigen Liehe 
der Menschen auf Aber das reli­
giöse Prinzip der „Nächstenliebe“ 
■ind die kommunistische Moral, die 
Liebe zu den Menschen sind nicht 
zu vereinbaren

Wir Kommunisten-Athelsten sind 
für die Liebe »um Menschen L'nse- 
re ‘Devise ist — „Alles für den 
Menschen'" Aber unsere Menschen­
liebe ruft Ihn zum aktiven und un 
versöhnlichen Kampf gegen das 
rhcl Sie fördert bei ihm das Ge­
fühl der menschlichen Würde, den

Glauben an die eigene Kraft und 
die Bereitschaft zum Kampf für Ge­
rechtigkeit.

Das wahre Wesen der religiösen 
Moral kann man auch am Verhalten 
tur Frau sehen

Hunderte Beispiele zeugen da­
von. daß die Relegion in allen Zei­
ten sich zur Frau wie zu einem 
Geschöpf zweiter Sorte verhält 
Nach den religiösen Büchern soll 
die Frau alles dulden, alles ertra­
gen vom Mann. Und wie steht 
es da mit der Nächstenliebe? Sie 
bezieht sich wahrscheinlich nicht 
auf die Frau?

Die Sowjetmacht hat die Frau 
befreit Das ist überall anerkannt 
Und dennoch heben die Kultusdie- 
ncr in Ihren Predigten die soge­
nannte Schwäche, geistige Unfähig­
keit. politische Indifferenz der 
Frau hervor. Bis heute waren 
viele Sekten, so der musulmanische 
Glauben, Judaismus, Buddhismus 
streng die reaktionäre Tradition, die 
es den Frauen verbietet, einen 
Mann anderer Nationalität oder 
vielmehr noch eines anderen Glau­
bens zu heiraten. Wo bleiben hier 
Gleichberechtigung und Brüderlich­
keit? All das sind Erscheinungen 
des alten feudalen und bürgerlichen 
Verhaltens zur Frau Menschen­
würde achten heißt aber auch die 
Würde der Frau achten In den 
Glaubenslehren fehlt jedoch das 
eine wie das andere.

Die Atheisten sind für eine ge­
sunde und einige Familie, verurtei­
len legliche Äußerungen von Sit­
tenlosigkeit und Leichtsinnigkeit 
m Eheleben Aber die Dauerhaf­

tigkeit des Ehebundes hängt von 
Jen Ehepartnern selbst ab, van der 
Echtheit ihrer Liebe ztieinJnder 
Wir erziehen ernstliches Verhalten 
tur Ehe zut Erziehunc der Kin­
der in der Familie, denn daran Ist

die ganze sozialistische Gesell­
schaft interessiert.

Nur ein Atheist kann ein wahr­
haft sittlicher Mensch sein, da sei­
ne wissenschaftliche Weltan­
schauung es Ihm ermöglicht, sein 
Betragen selbst zu verantworten 
und es nicht auf einen Gott abzu­
wälzen Es gibt natürlich amora­
lische Menschen unter den Athe­
isten. Aber das hängt nicht davon 
ab, daß sie nicht glauben.

Jede Religion Ist amoralisch, da 
nur die Furcht vor der „Strafe 
Gottes“ den Menschen im Banne 
hält, ledoch die anderen Motive ei­
nes guten Benehmens ihm nicht 
anerzogen sind. Er kann also die 
unsittlichsten Handlungen begehen, 
da er durch Beichten (Sündenerlas­
sung) erflehen kann. Daraus ist 
ersichtlich, daß nur die marxistisch- 
leninistische Ethik, die kommuni­
stische Moral, die sich auf die Wis­
senschaft stützt und sich intolerant 
der Untugend und den Verbrechen 
gegenüber verhält, positive Resul­
tate in der Erziohung zeitigen 
kann, wogegen eine religiöse Mo­
ral im „Namen Gottes“ mit einer 
Leichtigkeit die schwersten Verbre­
chen unbestraft läßt.

Der Atheismus ist ein System 
von Auffassungen, das der Lösung 
aller Fragen nur von den Interes­
sen des reellen Lehens der Men­
schen ausgeht und daher keine Idee 
von Gott, keinen Glauben an 
(übernatürliches braucht. Der wis­
senschaftliche Atheismus verneint 
die Religion, da er In Ihr ein Hin­
dernis in der Gestaltung und Ver­
vollkommnung des Lebens der Men­
schen sieht, ein Hindernis in der 
Formierung des moralischen Be­
wußtseins und Benehmens der Er­
bauer des Kommunismus,

V KRESTJANINOW. 
Kandidat der Philosophie

stellt worden. Dennoch war es kein 
Fehler. Die gewöhnliche Korres­
pondenz war einfach langsamer be­
fördert worden als die amtliche.

Auch Christine war bald ohne ih­
ren Otto geblieben. Der Krieg ver­
teilte die Pflichten unter den Men­
schen auf seine eigene Weise. Die 
einen kämpften an der Front, die 
anderen versorgten im Hinterland 
die Front. Es hieß ja auch nicht 
umsonst „Arbeitsarmee". Auch Ot­
to kam dorthin Anfangs schrieb er 
fleißig, tröstete in seinen Briefen 
Frau und Kinder. Dann blieben die 
Briefe aus. Nach einem halben 
Jahr schrieben die Freunde: Otto 
ist auf einer wenig bekannten Sta­
tion mit dem Namen Kalmanka 
(Im Altai) gestorben.

Damals dachte Bcathe zum er­
stenmal, daß sie doch noch etwas 
Glück hatte, wenn auch auf grau­
same Weise. Sie Ist allein. Allein 
ist es doch leichter In diesen har­
ten Jahren. Christine hat vier kleine 
Kinder um sich. Als das letzte zur 
Welt kam, war Otto schon nicht 
mehr zu Hause.

Wie sollte sie jetzt leben? Wie 
die Kinder nähren? Kluge Men­
schen rieten ihr, in einen Kol­
chos zu gehen. Die Arbeit auf dem 
Lande kannte sie und war daran 
gewöhnt

Beathe blieb in Tafdy-Kurgan. 
Sie war eine gute Schneiderin 
und eine findige Frau. Die Ateliers 
nähten nicht gern alte abgetragene 
Kleider um. Sie aber tat es und 
sogar gut, dabei für mäßige Prei­
se. So lebte sie ohne Sorgen nicht 
schlechter als vor dem Krieg. Wenn 
noch ihr Serjosha... Auch nach dem 
Bruder Dietrich sehnte sie sich. 
Ob er noch lebt? Um Christine 
kümmerte sie sich wenig. Diese 
hat Immer auf ihrer Farm zu Jun, 
und die Kleinen..., die haben im­
mer hungrige Augen.

Aber der Krieg endete auch für 
die Schwestern.

Sie waren zwar beide ohne Män­
ner und ohne den Bruder geblie­
ben, aber wer verlor in diesem 
Krieg keine Verwandten’ Christine 
blieb im Kolchos. Sie hat Ihre Kin- 

I der großgezogen und bemerkte 
nicht, wie sie alterte. Der Kolchos 
gab ihr eine ansehnliche Rente. 
Enkel sind schon da. Die Zelt heilt 
ja den größten Kummer. Auch ihr 
Kummer um Otto war allmählich 
gehellt.

Bcathe nähte auch schon nicht 
mehr die alten Kleider uw — wer 
braucht das jetzt? Aber ihr Kun­
denkreis war noch größer gewor­
den. Sie verdiente gut. Doch sie

Dietrich war in München. Bald 
kam auch der erste Brief. Irgend­
wie unverständlich — traurig und 
fröhlich zugleich.

Dietrich schrieb oft. Er berichte­
te über sein Leben, mit dem er 
sehr zufrieden war. Einmal schick­
te er ein ganzes Päckchen Fotos, 
vortreffliche Farbaufnahmen. Er 
auf einer Villa, er am l^enkrad ei­
nes Personenwagens, im Arbeits­
zimmer. Über seine Tätigkeit 
schrieb er nicht, aber man sah, 
daß er ein florierender solider 
Mann war.

Manchmal kamen Pakete von 
ihm. Die Schwestern wunderten 
sich, als sie das erste öffneten. 
Dann lachten sie nur. Der Bruder 
schickte ihnen sonderbare Klei­
dungsstücke, die schon längst aus 
der Mode und nicht mehr neu wa­
ren. Niemand brauchte das von ih­
nen — weder Christine noch Be­
athe. Die Schwestern schrieben es 
Dietrich aufrichtig. Lange schwieg 
er. Dann entschuldigte er sich in 
einem langen Brief und lud die 
Schwestern zu sich ein. wenigstens 
zu Gast. Er selbst hatte nicht die 
Absicht, in die Sowjetunion zu­
rückzukehren. Er hatte sich einiges 
im Krieg zuschulden kommen las­
sen, in der Hitlerarmee gedient. 
Jetzt war er in München ansässig. 
Er schrieb, er habe sein eigenes 
Geschäft, bemitleidete die Schwe­
stern. daß sie das Leben in der 
BRD nicht kennen. Er könne sich 
noch gan» gut an das Leben in 
Rußland erinnern — nicht zu ver­
gleichen mit dem in der BRD, 
schrieb er.

Christine hatte für diese Worte 
wenig. Sie war aufrichtig froh, daß 
der Bruder noch lebte und daß es 
ihm gut ging. Das. andere war 
für sie nichf wichtig. Sie hätte 
den Bruder ja gerne gesehen, aber 
„dorthin" zu fahren — daran dach­
te sie nicht.

Beathe war nicht dafür und 
auch nicht dagegen. Eines Tages, 
es war gegen Frühjahr, kam sie 
erregt zu Christine und reichte ihr 
ein Papier — eine Einladung von 
Dietrich.

„Für immer?" Christine sah die 
Schwester verwundert an.

Was soll ich hier? Geld habe Ich 
für fünf. Wozu brauch ich's? Was 
habe ich davon?“

Christine zuckte mit den Ach­
seln. Sie dachte darüber nicht 
nach. Sie hotte, was sie wollte. 
Ihre Kinder waren groß. Jetzt ka­
men die Enkel. Es fehlte ihr an 
nichts. Die Kinder verdienen gut. 
Der Jüngste fährt schon seinen ei­
genen „Wolga". Alle leben in 
Wohlstand.

„Und wer braucht dich der' 
Beathe? Dietrich hat wahrschein­
lich mit seinen eigenen Sorgen 
genug.”

„Werde schon durchkotnmen", 
antwortete Beathe trotzig.

...Mit der ihr eigenen Gewand- 
heit brachte Beathe ihre Ersparun­
gen an Mann. Sie kaufte einen teu­
ren Nerzmantcl, ein paar Goldrin­
ge mit Edelsteinen. Ein bekannter 
Zahntechniker wechselte ihr für ein 
solides Entgeld die stählerne Zahn- 
protese gegen eine goldene. Das 
übrige Geld verteilte sie unter den 
Neffen.

...Nach der üblichen Quarantäne 
in der BRD kam das langersehn­
te Treffen mit Dietrich. Sonder­
bar. die erwartete Freude blieb 
aus. Es schien, als seien sie sich 
in diesen Jahrzehnten der Tren­
nung fremd geworden.

Bcathe hatte hier etwas ganz 
Besonderes erwartet. Doch war al­
les ganz gewöhnlich, alltäglich. 
Dietrich lebte mit Frau und drei 
Kindern in einer kleinen Zweizim­
merwohnung. Er war Fleischer in 
einem Lebensmittelgeschäft, ging 
auch noch auf Nebenarbeit. Das 
Auto (auf dem Foto) gehörte dem 
Wirt, die Villa war auch eine 
Fremde, das Kabinett — ein Salon 
im Fotoatelier.

Beathe begriff jetzt, daß sie eine 
Dummheit begangen hatte. Das 
sagte ihr auch bald die Frau des 
Bruders. „Ich kann Sie nicht ver­
stehen. meine Liebste. Habt ihr 
dort in eurem Rußland gehungert? 
Nicht’ Ist hier Ihre Heimat? Auch 
nicht? Dann verstehe ich Sie eben 
nicht."

Sie war keine böse Frau. Aber 
das Leben hatte sie gelehrt, alles 
genau zu berechnen, in allem zu 
sparen, bis zur Knauserigkeit Die 
Kinder lernten. Man durfte auch 
den „schwarzen Tag" nicht ver­
gessen. Und sie machte kein Hehl 
aus ihrer Unzufriedenheit wegen 
des übrigen „Essers".

Nach etwa zwei Monaten wurde 
für Beathe das Leben in diesem 
Haus unerträglich. Es endete da­
mit. daß Dietrich für sie ein Zim- 
merchen in einem Kcllerraum am 
Stadtrande mietete.

Anfangs besuchte er sie 
brachte Geld, Fleisch, Wurst.

oft,
...... ....... ..........-...........  An 

stillen Abenden saßen 'sie bis spät 
In einer Grünanlage und tauschten 
Erinnerungen. Dann kam er eine 
ganze Woche nicht. Sie ging hin. 
nachzusehen, was geschehen sei. Es 
war wirklich etwas geschehen. Man 
wollte schon nach ihr schicken. 
Dietrich lag Im Lcichenhaus.

Niemand hatte ihn erschlagen, 
auch erkältet hatte er sich nicht, 
war auch nicht unter ein Auto ge­
kommen. Ein Geschoßsplitter dicht 
am Herzen, den er noch vom Krieg 
her hatte, hatte sich etwas gerührt, 
und Dietrich mußte sterben.

Das schrieb Beathe ihrer Schwe­
ster in tiefer Trauer, Sie schrieb 
auch, daß es ihr gut gehe, daß sie 
eine schöne Wohnung habe, eine 
Rente beziehe. Im Brief stand 
nichts davon, daß die Goldringe 
mit den Edelsteinen und der Nerz­
mantel verkauft sind, daß die gol­
dene Zahnprotese längst gegen ei­
ne aus Plaste getauscht wurde, 
daß sie jetzt hofft, in ein Alters­
heim zu kommen, da sie nieman­
den hat.

„Gott sei Dank", dachte Christi­
ne und atmete erleichtert auf. „Da 
hatte sie also doch noch Glück. 
Gott sei Dank!”

Im Nebenzimmer 
kleinste Enkel.

Das

weinte der

Leben ging weiter.

L. WEIDMANN. 
Elgenkorresoondent 
der „Freundschaft"

Alma-Ata
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Die langersehnten Sommerferien sind da. 
Viele Kinder fahren zu ihren Verwandten 
aufs Land, die anderen — in die Pionierla­
ger. Und was treiben die Schüler, die ihren 
Sommer in der Stadt verbringen müssen?

Das Ferienlager der Kirow-Schule in Ze- 
linograd besuchen 110 Jungen und Mädchen 
von der 1. bis zur 7. Klasse. Inhaltsreich

wird ihre Ferienzeit gestaltet. Jeden Tag 
versammeln sich die Kinder um 9. Uhr zum 
Morgenappel. Nach dem Frühstück unter­
nehmen sie mit dem Leiter des Ferienlagers 
Ljubow Kodubinskaja Kinobesuche oder 
machen mit ihrer Erzieherin Tatjana Galko 
Ausflüge ins Freie.

Fotos: D. Neuwirt

Erste Prüfung bestanden
Wieviel Aufregung bereiteten uns diese Prüfungenf Das 

waren die ersten ernsten Prüfungen in unserem Lebén. Acht 
Jahre besuchten wir unsere Schule, und nun hieß es. Rechen 
schäft für diese Zeit abzulegen.

Vorbei sind die Examen, und vor einigen Tagen fand 
die Abschlußfeier statt. Zu diesem festlichen Abend hatten 
wir unsere Eltern und Lehrer eingeladen. Uns gratulierten 
die Abc-Schützen, dann sprachen unsere Lehrer. Viele war 
me. herzliche Worte erklangen in der Aula an diesem Abend

Einige von uns werden in Fachschulen und Techniken ein­
treten, die meisten jedoch wollen in die 9. Klasse kommen. 
Es freut uns, daß wir noch zwei Jahre bei unseren Lehrern 
lernen können.

Bis zum 15. Juli werden wir uns erholen, dann fahren wir 
in unseren Patensowchos, um bei den Feldarbeiten mitzuhel , 
fen.

Lyda RIESEN, Schülerin der 33. Schule
Karaganda

Herold BELGER

Marina, Pupsik und ich
EINEN ECHTEN le­

bendigen Wolf hat­
te Marina vorigen Som­
mer im Zoo gesehen, und 
der war alles andere als 
grimmig. Räudig, bis auf die 
Knochen abgemagert, lief er 
mit eingezogenem Schwanz 
in seinem engen Raubtierkä­
fig hin und her und streifte 
nur selten mit einem abwe­
senden Blick seiner kleinen 
tränenden Augen die Men­
schenmenge vor den Gitter­
stäben. Und so vereinsamt, 
so unglücklich sah jener Wolf 
aus, daß Marina vor Mitleid 
mit ihm fast in Tränen aus­
gebrochen wäre.

An jenen Wolf erinnert sie 
sich nun lebhaft. Mit solch 
einem Wolf wird Pupsik 
zweifellos auch' ohne den 
„Schmierfink" fertig.

Unterdessen sind es die 
Ziegen endgültig überdrüs­
sig geworden, immer nur auf 
ein und demselben Platz zu 
weiden. Sie zerstreuen sich 
nach allen Richtungen. Lang­
sam grasend, die Köpfe tief 
hinuntergebeugt, ziehen .auch 
die Schafe über die Wiese 
ihnen nach ins Gestrüpp. 
Meine eintönigen Zurufe rüh­
ren sie scheinbar nicht mehr.

„Es ist wahrscheinlich Zeit, 
sie zu tränken“, sage ich zu 
Marina.

Während wir unsere Sa­
chen zusammenpacken, hat 
sich schon die ganze Herde 
zerstreut. Mit stolz vorge­
streckten Bärtchen führt 
der „Schmierfink" die Hälfte 
der Herde den Hang hinab 
zur Schlucht. Einige Schafe 
haben sich mit ihren Lämm- 
lein zum Aul hin entfernt, 

(Siehe auch Nr. Nr. 109, 114) 

die anderen sind auf dem 
Weg zum nahen Gebüsch.

Wir sind ratlos. Unerhört, 
die Schande, wenn da zur 
Mittagszeit ein Schaf nach 
dem anderen in den Aul hin­
eingetrottet kommt! Und was 
tun, wenn diese Lausbuben, 
diese Ausreißer ins Gebüsch 
geraten? Keine Macht kann 
sie dann von dort herauslok- 
ken. Und was mag wohl in 
den eigensinnigen „Schmier­
fink" gefahren sein? Will er 
vielleicht die Quelle unten 
in der Schlucht aufsuchen?

Pupsik ist der erste, der 
sich emes Besseren besinnt, 
als so ratlos herumzustehen. 
Mit ein paar Sprüngen hat er 
den „Schmierfink" eingeholt, 
sich vor ihm aufgepflanzt 
und bellt ihn nun an. Der 
bleibt stehen, schüttelt den 
Kopf und nimmt kämpferi­
sche Haltung an. Pupsik ist 
aber nicht einzuschüchtern. 
Er stimmt ein hohes zorniges 
Gebell an und versperrt dem 
Spitzbart resolut den Weg. 
Unschlüssig steht der Zie­
genbock noch einige Augen­
blicke da, macht dann aber, 
wenn auch widerwillig, kehrt.

„Sieh mal an, der Pupsikl 
Molodez Pupsikl“

Pupsiks entschlossenes und 
erfolgreiches Vorgehen hat 
uns sofort aufgemuntert. Die 
Gerte schwenkend, rennt Ma­
rina den Schafen nach, die 
zum Aul hin ausgerissen 
sind. Ich mache mich schleu­
nigst hinter die Ziegen, kom­
me aber doch zu spät. Eben 
verschwinden einige von ih­
nen im Buschwerk. Während 
Ich ihnen nachsetze, verlau­
fen sich auch die anderen 
in den Büschen. Ist das nun 

eine Hetzjagd! Pupsik kommt 
mir zu Hilfe, verfolgt die Zie­
gen im Gestrüpp, erzielt aber 
mit seinem wütenden Kläf­
fen nur, daß die verängstig­
ten Tiere immer tiefer ins 
Gebüsch dringen. Unser gu­
ter, diensteifriger Pupsik 
stört diesmal mehr, als daß 
er hilft. Auch die durch das 
Gebell scheu gewordenen 
Schafe suchen das Weite.

Da kommt aber auch schon 
Marina herbeigelaufen, und 
zu dritt können wir endlich 
wenigstens die Schafe zu­
sammenbringen. Es gelingt 
uns, sie zum „Schmierfink“ 
zu jagen. Nun stehen sie dort 
auf der Anhöhe und be­
obachten neugierig unser 
Treiben.

Mit den ausgelassenen Zie­
gen ist nichts anzufangen. 
Das dornige Gestrüpp zer­
kratzt uns Hände und Ge­
sicht. Wir stolpern über knor­
rige Wurzeln, schimpfen über 
die ungehorsamen Ziegen 
und Zicklein. Aufgescheuch­
te Wespen umschwärmen 
unsere Köpfe. In die Augen 
beißt salziger Schweiß. Pup­
sik Ist fuchsteufelswild. Es 
mochte wohl eine Stunde ver­
gangen sein, daß wir im 
Dickicht herumsuchten, und 
als wir schon ganz erschöpft 
sind, erbarmen sich die Zie­
gen unser, kommen von 
selbst aus dem Gesträuch her­
aus, gesellen sich zu den 
Schafen, die gelassen auf 
dem Hügel waYten. Nun kön­
nen wir die ganze Herde 
zur Tränke treiben. Pupsik 
wedelt siegesbewußt mit dem 
Schwanz und grinst uns mit 
offenem Maul an. Mir und 
Marina ist aber nicht zum 
Lachen. Verärgert,schleppen 
wir uns hinter den Schafen 
her, die abgebrochenen Ger­
ten auf der Erde nachschlei­
fend.

Das flache Ufer des Tüm­
pels im alten Flußbett de» 
Ischim ist völlig zertrampelt

Sascha verlor den
Dieser Zwischenfall ge­

schah im Sowchos „Podgar- 
nenski", Rayon Lugowoje. 
Auf einer Straße rief jemand 
um Hilfe. Von allen Seiten 
kamen Menschen herbeige- 
laufen. Auf der Erde lag, mit 
seitwärts ausgebreiteten Ar­
men ein Mädchen. Das war 
Ljuda Uskowa, Schülerin 
der 6. Klasse.

Unter anderen eilte auch 
der Komsomolze und Abitu­
rient Sascha Weber herbei. 
Er drängte sich durch die 
Menge und sah, daß die Fin­
ger des Mädchens einen 
elektrischen Draht fest um-

Mit eigenen Händen
Die Schule mit eigenen 

Händen zu renovieren — däs 
beschloß die Pionierfreund­
schaft in Beslesnoje, Rayon 
Sowjetski. Den Pionieren 
wurden Sonderpakete einge­
händigt. Ein jeder fand in sei­
nem Paket eipe Aufgabe für 
sich: die einen sollten Pinsel, 
die anderen Eimer mitbrin- 
gvn.

Am ersten Tag stri­
chen die Kinder in 2 Klas­
senzimmern den Fußboden

NOCH MEHR BPIEFFREUNDE
Dankend haben wir, Schü­

ler der Klasse 7b aus Majo- 
rowka, die neuen Adressen der 
Thälmann-Pioniere erhalten. 
Wir haben auch sofort Brie­
fe an unsere künftigen Freun­

von den Hufen der Schafe 
und Kühe. Die tiefen Spuren 
zeichnen sich deutlich in der 
feuchten Erde ab. Einander 
stoßend, drängen die Schafe 
vorwärts zum Wasser. Sie 
trinken lange, mit Genuß. 
Pupsik läuft zum anderen 
mit dichtem Riedgras bewach­
senen Ufer hinüber und 
springt mit einem Satz ins 
Wasser.

Die Schafe haben sich satt­
getrunken. Sie steigen im 
Gänsemarsch zu den Felsen 
empor, wo sie sich hinlegen, 
um zu ruhen.

Der Leitbock hat die höch­
ste Spitze eines Felsenblocks 
erklommen und verharrt 
dort reglos, wie aus Stein ge­
hauen.

„Die halten Ihr Mittags­
schläfchen", sagt Marina.

Wir lagern uns unter ei­
nem einsam neben den Stei­
nen wachsenden Hagedorn­
busch. So, jetzt können auch 
wir zu Mittag essenl Wir ma­
chen uns ans Auspacken.
Was hat da Marischkas
Oma nicht alles verstaut: 
Brot und Schnittlauch. Eier, 
Butter, Fleisch und zarte,
weiche HefekuchetK Wir brei­
ten die Herrlichkeiten auf ei­
nem Handtuch aus und be­
ginnen unser Mahl. Wir es­
sen gemächlich, mit Genuß 
und wundern uns, daß alles 
so wunderbar schmeckt. Pup­
sik erhält auch seine Ra- 
zion — ein Stück Fleisch und 
einen Kanten Brot. Er fällt 
nicht gierig über das Essen 
her, wie etwa irgendein aus­
gehungerter Köter, sondern 
frißt mit Würde und An­
stand, Wie es sich für einen 
echten Hirten ziemt. Und 
dann trinken wir Kumys, 
kalten, duftenden Kumys, 
direkt aus der Thermosfla­
sche.

(Schluß folgt)

Kopf nicht
klammerten.,Blitzartig schoß 
Ihm der Rettungsgedanke 
durch den Kopf. Niemand 
bemerkte, wo er eine Axt mit 
einem hölzernen Stiel auf-1 
trieb. Mit einem Schlag [ 
hackte er den Draht ent-1 
zwei. Und begann sofort mit 
der künstlichen Atmung. 
Bald gab Ljuda das erste 
Lebenszeichen von sich. Sie 
war gerettet.

Und Sascha? Er bereitet 
sich jetzt für das nächste 
Examen vor.

A. WOTSCHEL

Gebiet Dshambul 

und die Schulbänke. Lyda 
Grischkewitsch und Ira Anis­
simowa waren dabei die Er­
fahrensten — sie machen 
schon das dritte Jahr bei der 
Renovierung mit.

Es ist erfreulich, daß die 
Kinder jetzt schon nützliche 
Arbeit verrichten. Dabei ler­
nen sie auch fremde Arbeit 
zu schätzen.

W. LISUN

Gebiet Nordkasachstan 

de geschrieben, und warten 
jetzt mit Ungeduld auf Ant­
wort.

Ella WEIZEL, 
unsere Jungkorrespondentin 

Gebiet Karaganda

Scherz­
fragen

Wer kann ins Feld gehen, 
ohne das Haus zu verlassen?

Was stellt man sich unter 
einer Handelsflotte vor?

Wie liegt die Katze auf der 
Mauer?

Welches Tier hat sein gan­
zes Leben lang Geburtstag?

Mit „G" singt’s im Grase, 
mit ,.B" sitzt es auf der Na­
se.

Mit „a“ wird’s lachend aus­
gesprochen, mit „le“ wird 
damit zugestochen.

Die klugen Mäuse
MÄRCHEN

In Indien hatte sich der 
König der Mäuse mit seinem 
Volk In einer verlassenen 
Stadt eingenistet. Dort führ­
ten sie ein ungestörtes Da­
sein, bis eines Tâgs der Kö­
nig der Elefanten mit seinem 
Gefolge in die Gegend kam. 
Die Elefanten hatten näm­
lich gehört, daß es hinter der 
verlassenen Stadt einen schö­
nen, himmelblauen See gaD. 
Zu diesem See wollten sie 
nun, um dort zu baden. So 
kam es, daß eine ganze Ele­
fantenherde mit dicken 
schweren Füßen durch die 
Stadt tappte. Viele kleine 
Mäuse gingen unter den 
schweren Tritten der Elefan­
ten zugrunde. Ihre Angehöri­
gen liefen zum Mäusekönig.

„Wir wollen uns rächen", 
verlangten sie.

Der Mäusekönig aber wieg 
te den Kopf.

„Das wird uns nicht gelin­

Die Delegation der DDR zum X. Fe.tlval der Jugendlichen und Stu­
denten. das ab 28. Ju l in Berlin stattilnden wird, wird 1000 Mann zäh­
len. Unter den Delegierten sind Spitzenreiter der Produktion und Land­
wirtschaft. Studenten und Soldaten der Nationalen Volksarmee. Kultur- 
schaffende und Sportler.

UNSER BILD: Eine FDJ-SolldaritlUaktioo auf dem Berliner 
AlexanderplaU.

Foto. R. Ponier

So mm erreg e n
Ich stell mich 
in den Regen. 
Er gießt mich 
pitschpatschnaß! 
Jetzt muß ich 
schneller wachsen, 
ganz wie Gras.

Ich lauf jetzt 
durch den Regen.
Er gibt mir 
Wunderkraft.
Und meine Muskeln 
strammen 
sich hundertfach.

Robinsons
Sie waren zu sechst. Sechs 

schwarzäugige Jungen vor 
der winzigen Insel Eua im 
Stillen Ozean.

Der älteste war eben elf 
Jahre geworden, der jüngste 
sieben. Die Jungen hatten 
bereits gelernt, mit einer 
selbstgefertigten Harpune 
kleine Fische zu fangen. 
Aber sie wollten hinaus aufs 
Meer, um dort ihre Kräfte 
zu erproben. Endlich hatte 
Touga, der älteste, erreicht, 
daß sein Vater ihn auf Thun­
fischfang gehen ließ.

Zuerst wollte Touga mit 
dem gleichaltrigen Maugi 
aufbrechen, aber dann dach­
te er an die anderen Jungen 
und daran, was sie wohl sa­
gen würden. Am Abend be­
rief er am Ufer eine eilige 
Versammlung ein, auf der 
beschlossen wurde, zusam­
men auf Fang auszugehen. 
Es war noch Nacht, als die 
sechs kühnen Seefahrer ihr 
Boot geräuschlos vom Ufer 
abstießen. Bald befanden sie 
sich auf offener See. Das 
Meer war ruhig und der Ho­
rizont klar.

Sie warfen ihr Netz aus 
und zogen auch einige recht 
große Fische an Bord. Da 
kam ganz plötzlich Wind 

gen“, meinte er. „Der Elefant 
ist viel größer und stärker 
als eine Maus. Aber wir wol­
len mit dem Elefantenkönig 
verhandeln." Und er schickte 
eine Abordnung von sieben 
alten, weisen Mäusen ins La- 
fjer der Elefanten. Der Eie- 
antenkönig mußte sich tief 

hinunterbeugen, um die win­
zigen Tiere zu sehen und zu 
verstehen.

„Wir kommen im Auftrag 
unseres Herrn, des Mäusekö­
nigs“, piepste der Anführer 
der Abordnung, „und bitten, 
daß Ihr und eure Untertanen 
auf dem Weg zum See unsere 
Stadt meidet. Denn viele von 
uns sind unter euren Tritten 
gestorben."

Der Elefantenkönig hatte 
aufmerksam zugehört.

„Gut", sagte er dann, „eure 
Bitte ist berechtigt, und sie 
soll* erfüllt werden.“

Von da an tappten die Ele­

Ewald KATZENSTEIN

Ich tanz hier 
unterm Regen. 
Er gibt mir 
frischen Mut
Und jetzt gelingt mir 
alles 
nochmal 
so gut

Komm
in den Sommerregen, 
und kriech 
nicht feige unter.
Ein solcher 
frischer Regen 
macht stark und munter!

auf. Das Boot wurde von ei­
ner Welle emporgehoben.

Die Jungen wollten das 
Segel einholen, aber ein 
Windstoß knickte den Mast 
wie ein Streichholz. Es be­
gann zu regnen. Die Kinder 
klammerten sich am Boot 
fest und versuchten, es im 
Gleichgewicht zu halten. 
Keiner von ihnen weinte 
oder schrie. Einige Tage 
trieben sie auf dem Meer. 
Die kleinen lagen erschöpft 
im Boot. Touga und Maugi 
‘verloren jedoch den Mut 
nicht. Sie gaben ihren Ka­
meraden rohen Fisch zu es- 
$en und sammelten in Ko­
kosnußschalen Regenwasser 
zum Trinken. Endlich er­
blickten sie eines Tages im 
Morgengrauen Land. Erst 
später erfuhren sie. daß 
das die Insel Ata war, die 
140 km von Eua entfernt 
war. Genau 450 Tage ver­
brachten die Jungen auf der 
Insel. Als Nahrung dienten 
ihnen Kokosnüsse, Vögel, 
Schildkröteneier. Die Jun­
gen führten sogar ein 
,-Schiffstageb u c h". Sie 
schrieben ihre Erlebnisse 
auf Bananenblätter. Als das 
australische Schiff „Just 
David" sie an Bord nahm, 
waren sie frisch und munter.

Wadim KASSIS 
(Aus: „Pionerskaja 

Prawda")

fanten auf dem Weg zum See 
wirklich an der Stadt vorbei. 
Nun geschah es, daß eine 
Schar Jäger die Elefanten­
herde aufstöberte und sie ge­
fangennahm. Die Jäger ban­
den die Elefanten an Bäumen 
fest, um sie nach und nach 
abschleppen zu können. Zor­
nig trompeteten die Elefanten 
hinaus in die Nacht und 
weckten damit den Mäusekö­
nig.

„Mit unseren Freunden, 
den Elefanten, stimmt etwas 
nicht", sagte er. , „Vielleicht 
sind sie in Gefahr."

Das ganze Mäusevolk war 
sofort auf dem Weg zum Ele­
fantenlager. Dort fanden sie 
die gefesselten Elefanten.

„Los. nagt die Stricke 
durch!" befahl der Mäuse­
könig und im Nu waren alle 
Mäuse an der Arbeit, die Fes­
seln durchzubeißen. Die Ele­
fanten bedankten sich herz­
lich. ehe sie sich in Sicher­
heit brachten. Stolz machten 
sich die Mäuse auf den 
Heimweg.

I. TUBBESING
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Neue Methode für 
Erdbebenvorhersage

Ein Erdbeben kann praktisch in jedem 
beliebigen Gebiet der Welt vorausgesaet 
werden. Dieae Meinung vertreten sowjeti­
sche Wissenschaftler, die mehrere Jahre in 
Mittelasien, einem seismisch aktiven Gebiet 
der UdSSR, gearbeitet haben. Sie haben 
festgestellt, daß beim Hcrannahen eines 
Erdbebens in der Nähe des zukünftigen 
Epizentrums die chemische Zusammenset­
zung des Grundwassers eine Veränderung 
erfährt. Der Radongehalt beispielsweise 
nimmt auf das Vierfache zu. Die Fähigkeit 
des Grundwassers, Elemente zu absorbieren, 
liegt dem Verfahren zugrunde, das, wie die 
Wissenschaftler hoffen, es ermöglichen wird. 
Erdbeben vorauszusagen.

Atomkraftwerk 
auf Kola-Halbinsel

Ein Atomkraftwerk auf der Kola-Halbin­
sel im Gebiet Murmansk — eines der wich­
tigsten Bauvorhaben des neunten Fünfjahr­
plans — ist jetzt fertiggestellt worden. 
Der Reaktor und alle Systeme des ersten 
Encrgieblocks mit einer Leistung von 440 
Megawatt sind zur Inbetriebnahme vorbe­
reitet.

Nach der Installation weiterer leistungs­
starker Energieblöcke wird das Atomkraft­
werk das größte im Norden Europas sein. 
Es soll Betriebe des Gebiets Murmansk, der 
benachbarten Karelischen ASSR und des 
Gebiets Archangelsk versorgen.

Eine Höchstspannungslcilung. deren Bau 
schon begonnen hat. soll das Kraftwerk an 
das Leningrader Verbundnetz und das des 
europäischen Teils der UdSSR anschließen. 1

Im Hauptrechenzentrum (HRZ) der Hauptverwal­
tung für staatliche Versorgung der UdSSR wurde 
mittels eines Computers eine Rechnung vorbereitet 
über die an die Konsumenten gelieferten Erzeugnisse 
der Eisenmetallurgie. Die Nutzung der Elektronen­
technik verringerte die Zeit der Bearbeitung und Lie­
ferung dieser Information an die Leitung der Haupt­
verwaltung für staatliche Versorgung der UdSSR, 
des Staatlichen Plankomitees der UdSSR, der Zen­
tralverwaltung für Statistik der UdSSR, an die inter­
essierten Organisationen. Außer Zeitgewinn werden 
viel Arbeit und Mittel eingespart.

Das HRZ macht Rechnungen zu den Wirtschafts­
beziehungen zwischen Konsumenten und Lieferanten 
für viele Massenproduktionsarten.

Die Elektronen-Rechentechnik wird auch in den 
territorialen Versorgungsorganen weitgehend ange­
wandt. Im Land sind 20 Rechenzentren organisiert 
und zum Ende des Planjahrfünfts werden es doppelt 
soviel sein. Diese Zentren lösen die Aufgabe der Be­
rechnung des Bedarfs der Betriebe eines jeden Bezirks 
an Erzeugnissen für Produktions- und technische 
Zwecke, ihrer Verteilung, der Kontrolle der Beliefe­
rung, der Verrechnungen mit den Lieferanten und 
Konsumenten.

UNSER BILD: Im HRZ der Hauptverwaltung für 
staatliche Versorgung der UdSSR bereiten die Inge­
nieurin Jelena Konopkina (rechts) und die Operateu­
rin Tamara Chalwaschi den Computer für die Arbeit 
vor.

Foto: TASS

leues aus Wissenschaf t und Technik

Supertanker projektiert
Ein Tankschiff mit einer Was­

serverdrängung von 350 000 Tonnen 
wird gegenwärtig in unserem Land 
projektiert. Es wird doppelt soviel 
Erdöl befördern können, wie die 
„Krim“, die gegen Jahresende vom 
Stapel laufen soll.

Wie TASS beim Ministerium für

Hochsecscliiffahrt der UdSSR er­
fuhr, soll eine ganze Serie solcher 
Supertanker auf Kiel gelegt wer­
den. Die Schiffe sollen auch für 
ausländische Befrachter laufen.

Der neue Schiffstyp wird vom 
Leningrader Konstruktionsbüro 
projektiert, das 25jährige Erfah­

rung mit Tankern hat. Zuerst wur­
den dort kleine Tank-Motor-Schif­
fe entwickelt, deren Tonnage spä­
ter erhöht wurde. Sehr bekannt 
wurde der „Sofia"-Typ mit 60 000 
Tonnen.

Die sowjetische Handelsflotte hat 
allein Spezialschiffe mit einer Ge­
samtbruttotonnage von rund 13 
Millioneo Tonnen.

Antarktis zählt vier Milliarden Jahre
Die Antarktis existiere nicht, wie man bisher an­

nahm, zwei sondern vier Milliarden Jahre, meinen so­
wjetische Wissenschaftler.

Sie analysierten granitartige Gesteine und kristal­
line Schiefer, die auf dem Enderby-Land, unweit der 
wissenschaftlichen Station Molodeshnaja, gesammelt

wurden, und datierten sie nach deren Verhältnis 
zwischen den Uran-, Thorium- und Blei-Isotopen.

Professor E. Sobotowitsch von der ukrainischen 
Akademie der Wissenschaften, erklärte TASS, granitar­
tige Gesteine von solch großem Alter seien zum er­
sten Mal an der Erdoberfläche entdeckt worden. 3.9

Franz MUNSCHAU, Victor KLEIN

Kommunisten 
werden nicht alt

5. Fortsetzung

Einer der Wesenszüge Alexander 
Müllers besteht darin, daß er kein 
Stubenhocker oder „Kabinettleiter“ 
ist und war. Er bereiste die Dör- 
fer, hielt Versammlungen ab, 
sprach und diskutierte mit den 
Jugendlichen, spielte mit ihnen 
Theater, scherzte, tanzte, sang, 
trieb Sport Gerade darum liebten 
und schätzten die Bauernjungen 
und -mâdchen ihren Kantkomse- 
kretär. Sie erblickten in ihm nicht 
nur einen Leiter, sondern vor al­
lem einen Freund, Berater, Bruder 
und Helfer.

Immer gingen die Jugendlichen 
Alexander Müller um Rat und Bei­
stand an. Eine fiebrige Lernwut 
hatte sich des Jungvolks bemäch­
tigt Landwirtschaft und Industrie, 
Kultur und Schule brauchten Fach­
kräfte. Mit einer Empfehlung und 
positiven Beurteilung des Kantkoms 
in der Tasche gingen die Jugendli­
chen, gestrige Landarbeiter und 
Bauern, an die Schulen. In kurz­
fristigen Lehrgängen, sogenannten 
Kursen, in Parteischulen. Techni­
ken und Arbeiterfakultäten, in den 
neu eröffneten Bauernjugendschulen 
wurden die landwirtschaftlichen 
Nachwuchskräfte geschmiedet. Wer 
aber glaubt, daß diese zielstrebige 
und ersprießliche Arbeit immer rei­
bungslos und ungestört verlief, der 
irrt sich sehr. Die Kommunisten 
und Komsomolzen mußten ständig 
das Pulver trocken hallen und vor 
den Feinden der Sowjetmacht auf 
der Hut sein. Die Tschon-Abteilun- 
gen, entstanden in den Jahren des 
Bürgerkrieges, konnten einstweilen 
noch nicht aufgelöst werden.

Alexander Müller erinnert sich ei­
nes Vorfalls, der nicht nur die 
Seelmänner Parteiorganisation und 
Sowjetbehörde eine geräume Zeit 
in Spannung hielt Es war im 
Sommer 1923, als die Erntearbei­
ten auf Hochtouren liefen, alle 
Bauern auf dem Felde waren und 
sich die Kantonfunktionäre in die 
Dörfer verfügt hatten, um bei der 
Einheimsung des Getreides zu hel­
fen. Da aber traf die Meldung ein, 
daß der Wolgapassagierdampfer 
„Worowski” bei nachtschlafender 
Zeit unweit des Dorfes SDlotoje 
von einer vielköpfigen, bis an die 
Zähne bewaffneten Räuberbande 
gestellt und total ausgeplündert 
worden war. Die Passagiere wur­
den gezwungen, nicht nur Geld 
und Wertsachen, sondern auch ih­
re Kleider und Koffer herzugeben. 
Nun hieß es. die Bande dingfest 
zu machen. Das war die Aufgabe 
der Tschon-Abteilung, die unter 
dem Kommando Jakob Webers 
stand und der fast ausschließlich 
Komsomolzen angehörten. Es kam 
zu harten Zusammenstößen zwi­
schen den Tschon-Leuten und den 
Banditen. Alexander Müller war ei­
ner der Vorkämpfer in den Gefech­
ten.

Journalistische 
Tätigkeit

Nachdem Alexander Müller drei 
Jahre die Komsomolorganisation im 
Kanton Seelmann geleitet hatte, 
wurde ihm von der Partei die Re­
daktion der Republik-Komsomolzei­
tung „Rote Jugend" übertragen. 
Die Partei hätte nicht besser wäh­
len können. Wer kannte die Be­
lange der werktätigen Jugend bes­
ser und tiefer als Alexander Mül­
ler’ Wer hatte mehr Freunde und 
ee Bekannte unter den äugend­

en als Alexander Müller? Von 
nun an begann im Leben des be­
währten Komsomolleiters ein ganz 
neuer Abschnitt Er bewies, daß 
•r nicht nur ein glänzender Orga­
nisator und einfühlsamer Jugend­
freund, sondern auch ein tüchtiger 
Zeitungsmann war. Auf seine In­
itiative hin entstanden in allen 
größeren Dörfern und Arbeitersied­
lungen Korrespondentenzirkel, de­
nen die aufrechtesten Jugendver- 
bändler an erster Stelle angehör­
ten und, die im Aufbau des neuen 
Dorfes eine ungeheuer wichtige 
Rolle spielten. Sie gerade waren 
es, die alle Mißstände im Leben 
und in der Arbeit aufspießten, die 
Machenschaften der Dunkelmänner 
und Reaktionäre anprangerten.

Das Jugendblatt drang in die 
Massen ein. Sein Chefredakteur 
Alexander Müller vermochte es, 
die besten Schriftsteller jener Zeit 
für die Mitarbeit zu gewinnen. 
Nicht selten wurden hier Gedichte 
des populären Franz Bach, des 
beliebten Adam Reichert und des 
Feuilletonisten Harro Stahl (Gott­
lieb Schneider) veröffentlicht, die 
anregend auf die Jugend wirkten. 
Viele angehende, später bekannte 
Dichter fahden über die Zei­
tung „Rote Jugend" den 
Weg in die Literatur. Johannes 
Schaufler, Gustav Olscheid, David 
Wagner, Robert Pretzer, Erna 
Hummel, Woldemar Herdt, Ed­
mund Günther u. v. a. — unter ih­
nen auch einer der Autoren dieser 
Schrift — veröffentlichten ihre er­
sten literarischen oder journalisti­
schen Versuche in dem Jugend­
blatt, das längere Zeit von Alex­
ander Müller geleitet wurde.

Der Chefredakteur war ständig 
darum bemüht, das Blatt vor al­
lem wirksam, und auch unterhal­
tend zu gestalten. In Balzer, der 
drittgrößten Stadt der Wolgarepu­
blik, organisierte er eine großangc- 
legte Aktion zur Beurteilung, der 
Zeitung. Im größten Saal der 
Stadt versammelten sich viele ju­
gendliche Leser, und das „Gericht" 
begann. Manche Redner sprachen 
vorzugsweise über den Inhalt der 
Zeitung, andere wiederum über 
Sprache und Stil, die dritten nah­
men sich Bebilderung und äußere 
Aufmachung, Anordnung des Ma­
terials vor, während noch andere 
den Unterhaltungsteil, besonders 
die Literaturbeilagen — Gedichte, 
Erzählungen, Schwänke — unter 
die kritische Lupe nahmen.

Neues aus dem
Die Archäologen des Mos­

kauer Puschkin-Museums für bil­
dende Kunst machten einen ein-, 
zlgartlgen Fund In Kertsch, wo 
am Mltrldat Berg Ausgrabungen 
der alten Stadt Pantlkapalon lm 
Gange sind.

Auf der dortigen Akropolis 
wurde unter einer abgerutschten 
Mauer des Nachbarraums die 
Amphora gefunden. Sie Ist völ­
lig unversehrt, obwohl sie 26 
Jahrhunderte In der Erde lag. 
Nach Ansicht der Archäologen 
stammt das Gefäß von der ägäi­
schen Insel Chios und Ist ein 
hervorragendes Muster der grie­
chischen Töpferkunst aus dem VI. 
Jahrhundert v. u. Z. Es ist auch 
ein Beweis dafür, daß zwischen 
den antiken Städten der Krim

Kulturleben
und den Inseln des alten Ioniens 
Handelsbeziehungen bestanden.

* * *
Das Shakespeare-Kabinett der 

Universität Tbilissi bereitet ein 
mehrbändiges Werk von Ge- 
schlchts- und Literaturwissen­
schaftlern und Kunsthistorikern 
vor. daß dem 400. Geburtstag 
des großen englischen Bühnen­
dichters Shakespeare gewidmet 
ist. Sie setzen sich mit Pröble 
men der Shakespeareforschung 
sowie mit den Übertragungen 
seiner Stücke Ins georgische und 
Ihren Inszenierungen auf georgi­
schen Bühnen sowie mit Sha- 
kespearethefhatlk In der bilden­
den Kunst Georgiens auseinan­
der. Vor kurzem erschien im 
,,Chelowneba”-Verlag der dritte 
Band dieser Ausgabe.

DIE WERKE DES GROSSEN SOWJETISCHEN SCHRIFTSTEL­
LERS M. GORKI SIND IN DER TSCHECHOSLOWAKEI GUT BE­
KANNT. SEINE BÜHNENSTÜCKE WERDEN MIT ERFOLG IN VIE 
LEN SCHAUSPIELHÄUSERN DER REPUBLIK AUFGEFÜHRT. UN­
LÄNGST BRACHTE DAS KOLLEKTIV DES NATIONALEN THEA 
TERS IN PRAG DAS BÜHNENSTÜCK „SOMMERGÄSTE" AUF 
DIE BRETTER.

UNSER BILD: EINE SZENE AUS DER AUFFÜHRUNG.

Foto: CTK-TASS

UNSERE, ,
ANftHRIFT

Der sowjetische Eisenbahntransport bekommt Im 9. 
Planjahrfünft 425 000 neue Güterwagen verbesserter 
Konstruktion. Auf vielen von ihnen wird die Marke 
des Werks für Schwermaschinenbau Shdanow stehen.

Die Eisenbahnzisternen und die offenen Wagen ma­
chen fast die Hälfte des ganzen Umfangs der vom
Betrieb hergestellten Erzeugnisse aus. Im vergange­
nen Jahr verfertigte der Betrieb 11,2, In diesem Jahr 
werden es 12.2 und zum Ende des Fünfjahrplans — 
14 000 rollender Behälter sein. Diese Zisternen benutzt 
man bei der Transportierung von Erdöl, Benzin. 
Schwefel- und Salpetersäure, kalzinierter Soda, Ze­
ment und anderen Frachten. Gegenwärtig stellt das 
Werk 60-Tonnen-Zisternen her, in den nächsten Jah­
ren wird es zur Fertigung von rollenden 120-Tonnen- 
Behältern übergehen.

UNSER BILD: Eisenbahnzisternen des Werks für 
Schwermaschinenbau Shdanow

Foto: APN

i
Milliarden Jahre alter kristalliner Schiefer seien vor 
kurzem in Grönland von amerikanischen Forschern 
und auf dem Ochotskischen Gebirgsmassiv im 
Fernen Osten der UdSSR gefunden worden. Diese 
Funde haben große Bedeutung für die Erkenntnis 
der Prozesse, die in der fernen Vergangenheit auf 
unserem Planeten vor sich gingen, sowie für das 
Verständnis der Probleme der Entstehung der Erd­
kruste und der Planeten unseres Sonnensystems.

Ernst Wächter, wo bist du?
Wir begegneten uns In dem Ray­

onzentrum Kokpekty. Wladimir 
Kähm, Chefingenieur des Dienst­
leistungskombinats. führte mich 
durch die Fllzstlefelwalkerel. An 
einer langen Werkbank stand 
ein mittelgroßer Mann mit mus­
kelstarken Händen. Er legte ge­
zupfte Wolle, die wie ein Hau­
fen Daunen aussah, auseinander. 
Dann wickelte er die Wolle In 
ein Leintuch und walkte sie ei­
ne Zeltlang mit geübten Bewe­
gungen. Dann wickelte er die 
Wolle aus und zeigte uns einen 
riesengroßen Filzstrumpf.

„Das gibt Filzstiefel. Häßlich, 
nicht wahr? Und da. schauen sie 
bitte hlerherl“ Der Walker holte 
unter der Werkbank einen ferti­
gen Filzstiefel hervor—der war 
wirklich nett. Akkurat, schön 
und stark.

„Blljal Ist ein Meister seines 
Fachs. Er hat viele Bestellungen, 
die Kunden warten, bis Ihre Rei­
he dran Ist, sie wollen aber un­
bedingt von ihm gewalkte Filz­
stiefel haben“, sagte der Chefin­
genieur.

Wir wollten schon gehen, als 
sich der Walker an mich wand­
te.

„Ich weiß nicht, ob Ich an den 
richtigen Mann geraten bin... 
Ich suche meinen Bruder. Noch 
in den Kriegsjahren ist er ver­
schollen... Mein Familienname 
ist Nurgalijew, Ich heiße Bl- 
ljal."

Das sagte er russisch und fuhr 
deutsch fort: „Ich bin ein Deut­
scher. Ich heiße Willi, mein Va­
ter — Reinhold, Reinhold Wäch­
ter."

Dann erzählte er seine wun­
dersame und gar nicht so ein­
fache Lebensgeschichte. 1934 
erblickte er In der Ukraine, Ge­
biet Saporoshje, Rayon Nowo- 
nlkolajewka. lm Dorf Vlktorfeld. 
das Licht der Welt. Sein Vater

hieß Reinhold Abramowitsch, 
seine Mutter Olga, Ihr Vatersna­
me ist ihm entfallen.

Zu Beginn des Vaterländi­
schen Krieges wurde sein Va­
ter zum Ausheben von Schüt­
zengräben mobilisiert, die Mut 
ter mit vier Kindern ins Gebiet 
Semlpalatlnsk, Rayon Kokpekty, 
Dorf Mametek, evakuiert. Im 
Herbst 1942 mobilisierte man 
Else, die älteste Schwester. 17 
Jahre alt. zum Arbeitsdienst. 
Sie kam nach dem Ural. Dann 
kam-auch Ernst (geboren 1927) 
zum Arbeitseinsatz nach Kara­
ganda. Von dort bekamen sie 
von ihm sogar einige Briefe. 
Daran erinnert sich Willi, ob­
zwar er damals erst lm neunten 
Lebensjahr stand. Willi und Ve­
ronika (geboren 1937) blieben 
mit Mutter allein.

Das Frühjahr 1943 war für 
Wächters besonders schwer. 
Von Vater hatten sie keine 
Nachricht, Mutter lag schwer­
krank danieder. Am 21. März 
erlag Frau Olga Ihren Leiden.

Die Kleinen blieben elternlos, 
ohne Brot und Kleidung. Eine 
kasachische Familie nahm sich 
ihrer an. Hier fanden die Kin­
der Bleibe. Freilich hatten 
es die bejahrten Mussa und Bl- 
shakschl Nurgalijew auch nicht 
leicht. Sie nahmen Willi und Ve­
ronika in Ihre Familie auf und 
machten zwischen ihnen und 
ihrem Sohn keinen Unterschied. 
Jede Plala Milch. Jedes Stück­
chen Brot wurden redlich ge­
teilt. Sie adoptierten die Kin­
der, gaben Ihnen kasachische 
Namen und Vornamen. Von da 
an hieß Willi Blljal und Veroni­
ka Nurshamal.

Blljal und Nurshamal erlern­
ten schnell die Sprache ihrer 
neuen Ellern. Der Junge hatte 
schnell das Reiten gelernt. 
Sommers hütete er Schafe und

Pferde, lm Winter ging er/In 
die Schule.

Im ersten Nachkriegsjahr ver­
schlechterte sich die Gesundheit 
Ihrer Pflegeeltern. Da half Ihr 
Verwandter Mukatal Smykow 
mit. Er Ist Kommunist. Zu Je­
ner Zelt war er Leiter der 
Rayonabteilung Landwirtschaft, 
war bei der Miliz, leitete das 
Dienstleistungskombinat. Kurz, 
er arbeitete dort, wohin Ihn 
die Partei sandte. Smykow nahm 
den Jungen Blljal zu sich, 
schickte ihn nach Leninogorsk 
In die Betriebsberufsschule. Hier 
meisterte er den Schmelzet be­
ruf. arbeitete im Blei- und Zlnk- 
komblnat. Nach seinem Soldaten­
dienst kehrte er nach Kokpek­
ty zurück. Es zog Ihn hierher. 
Auch begriff er. daß Schmelzer 
wohl doch nicht seine Beru­
fung Ist. Dann walkte Blljal 
viele Jahre nacheinander Filz­
stiefel im Rayondienstleistungs­
kombinat. Er ist verheiratet. 
Seine Frau Amalie Schwabauer 
hat Ihm fünf Kinder geboren.

„Im Walken hat Blljal bei 
uns lm Rayon nicht seinesglei­
chen". erzählt Wladimir Kähm. 
„Er Ist außerdem ein vortreffli­
cher. zudem ein gelernter Ofen­
setzer. Das hat er auch in der 
Betriebsberufsschule gele r n t. 
In der Getreideannahmestelle 
mußte eine Trocknungsanlage 
eingerichtet und ein großer 
Ofen gesetzt werden. Da erin­
nerte man sich an Blljal. Er 
kann einen beliebigen Ofen set­
zen. Obwohl dieser Beruf aus 
der Mode gekommen Ist, sind 
Ofensetzer lm Dorf nicht zu ent­
behren.”

Ja und was geschah mit Bi- 
ljals Verwandten? Die älteste 
Schwester Else Ist In Bugurus­
lan gestorben, die Jüngste Vero- 
nlka-Nurshamal hat sich an 
Satpajew verheiratet. Sie wohnt

mit Ihrem Mann, der Schäfer Ist. 
auf den Umtrlebswelden des 
Sowchos „Bolschewik", 200 Ki­
lometer von Kokpekty entfernt. 
Sie hat sieben Söhnen das Le­
ben geschenkt. Blljal besucht 
sie dann und wann.

„Sie kann nur kasachisch, ich 
habe drei Muttersprachen — 
kasachisch, deutsch und rus­
sisch. Aber von Ernst fehlt Jeg­
liche Nachricht", fährt Blljal- 
Wllll fort „Unlängst teilte ei­
ner von unseren Verwandten — 
es haben sich viele gefunden — 
mir mit, daß in irgendeiner 
Wirtschaft im Gebiet Zellno­
grad ein Mechanisator Wächter 
lebt. Wo er es gehört hat. weiß 
Ich nicht mehr. Es ist vielleicht 
nur ein Namensvetter und nicht 
unser Ernst. Wie könnte man es 
Ihm mlttellen. Raten Sie mir 
bitte."

Ich versprach Willi, seine Ge­
schichte mit allen Einzelheiten 
In der Zeitung wiederzuerzählen 
und seine Anschrift bekanntzu­
geben:

Hier bitte: Gebiet Semipala- 
tlnsk, Kokpekty. Abalstraße, 23. 
Nurgalijew. Blljal.

(Wächter. Wilhelm Reinhol- 
dowltsch)

Lieber Leserl Wenn Jemand 
von Ernst Wächter gehört oder 
ihm begegnet Ist (was kommt 
nicht alles lm Leben vorl). mel­
det Euch. Schreibt bitte an die 
Redaktion und an Blljal.

E. WARKENTIN

PS. Am Ende unserer Un­
terhaltung erzählte Blljal- 
Willi, daß sein Vater aufge­
taucht sei, in der Bundes­
republik. Gleich zu Beginn 
des Krieges sei er In Ge­
fangenschaft geraten und 
nicht mehr zurückgekehrt. 
Er habe dort zum zweitenmal 
geheiratet. Er Ist schon an 
die 80 alt. Er schreibt nur 
selten Briefe, Briete voller 
Reue. 'Er hat sich selbst zu 
Verbannung verurteilt.

Satirische Feder

Vier 
Stunden 
Nervensägen

Der Kampf gegen Alkoholmiß­
brauch wird überall stärker. Be­
sonders „leiden" die Fahrer. Lieb­
haber, einen Wodka hinter die Bin- 
de*zu gießen, unter diesem Kampf. 
Sitzt so ein angeheiterter Kuiqpel 
hinter dem Lenkrad, so dreht " er 
sich, nach dem unerwünschten 
Verkehrsinspektor ausschauend, 
fast den Kopf ab.

Wurde früher so ein Saufbru­
der vom Autoinspektor ertappt, 
fuhr dieser ihn in die Station für 
Erste Hilfe. Da gibt es ein Mo- 
chow-Sinkarenko-Röhrchen, dessen 
Benennung nicht jeder Fahrer 
kennt, vor dem aber alle auto­
fahrenden Bacchusverehrer eine 
Höllenangst haben. Ein Hauch in 
dieses Röhrchen für Alkoholnach­
weis... und die Fahrerlaubnis mit 
einem Prüfbefund liegen sicher 
in der Mappe des Inspektors, oft 
für 24 Monate. Aber die Wodka- 
Brüder gingen zum Gegenangriff 
über.

„So eine junge Krankenschwester 
oder Arztgehilfin soll über unser 
schweres Fahrerschicksal entschei­
den?!“ lamentierten sie. „Wir 
haben vielleicht keinen Tropfen 
Alkohol in den Mund genommen. 
Und dieses Täubchen.- Nein, wir 
erkennen nur das Gutachten eines 
Arztes mit Hochschulbildung anl“

Wäre ja gelacht, sollte man solch 
törichten Einwänden Gehör schen­
ken. wird der Leser sagen, das 
medizinische Alkoholnachweisge­
rät funktioniert auch bei Arztge­
hilfen richtig. Fehlgeschossen. 
Noch ab 2. Februar 1968 existiert 
ein Befehl Nr. 61 des Stellvertre- 
Jenden Ministers des Ministeriums 
für Gesundheitswesen Genossin R. 
Kosyrewa, laut dem nur Arzte der 
Nervenheilanstalten und Arzte mit 
Spezialausbildung den Grad der 
Trunkenheit bei Fahrern feststellen 
dürfen. Die Fahrer, ich meine da­
mit die Bacchusfreunde, frohlocken: 
Oft entgehen sie der Strafe. Wieso? 
Hier ein Beispiel.

Der Ingenieur für Verkehrssi­
cherheit des Autobetriebs „Kassel- 
chostechnika“ in Schtschutschinsk 
Heinrich ^irks traf im Dorf Siato- 
polje einen Fahrer aus dem eige­
nen Betrieb, Simon Trinkschuh, 
trunken am Lenkrad an. Er setzte 
den Schuldigen ins Fahrerhäuschen 
seines Kraftwagens und fuhr ihn 
schnurstracks in die Rayonklinik. 
Die diensthabende Schwester ging 
den Arzt rufen. Es vergingen gut 
40 Minuten bis sie ihn von einem 
Rundgang herbeigeholt hatte.

„Bedaure, sagte der Arzt“, aber 
wir haben heute leider keine M.-S.- 
Röhrchen im Vorrat“.

Dirks überließ den Fahr.er der 
Aufsicht der Schwester und fuhr 
in die Rayonverkehrsinspeklion. 
Hauptmann Sholdaßchan Mamlin 
gab das gewünschte Röhrchen. 
Wieder ging's zurück in die Kli­
nik. Der Fahrer saß seelenruhig 
und kaute Dillkraut, die Schwe­
ster langweilte sich über einem 
Fachbuch, der Arzt... war fort in 
die Stadt zu einem Krankenbesuch. 
Nach 4 Stunden mußte Heinrich 
Dirks den Fahrer S. Trinkschuh un­
geschoren entlassen. Der griente, 
hauchte ihm beim Abschied ins Ge­
sicht: „Ich bin doch vollständig 
nüchtern!“

Der Fahrer jubelte zu früh. 
Wem) es bei Heinrich Dirks um 
Verkehrssicherheit geht bleibt er 
fest bis aufs I-Tüpfelchen: In der 
Verkehrsinspektion wurde zu die­
sem Fall ein Protokoll aufgestellt, 
und Dirks setzte es im Kraftbetrieb 
durch, daß der Trunkenbold frist­
los entlassen wurde.

Wir gingen der Sache weiter auf 
den Grund. Auch im Gebiet Zeli- 
nograd entstehen bei der Feststel­
lung der Trunkenheit ähnliche Si­
tuationen.

„Bis man nach stundenlangem 
Warten einen trunkenen Fahrer 
untersucht hat, sind uns fünf wei­
tere durch die Maschen gegangen. 
Hier muß eine Änderung zum be­
sten vollzogen werden", entrüstet 
sich der Leiter der Abteilung für 
Nachweis und Analyse der Ver­
kehrsunfälle der Zelinograder Ge- 
bielsverkehrsinspektion Boris Leo­
poldowitsch König.

H. EDIGER

Gebiet Köktschetaw

Gesucht
Die Redaktion der 

„Freundschaft" sucht Ma­
schinenschreiberinnen und 
Lehrlinge für deutsche 
Schreibmaschinen.
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